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		Die zwölf ermordeten Frauen

		(Volksballade)

		

	           
	Schön-Heinrich der wollte spazieren gehn,

Schön-Ännelein wollte wohl mit ihm gehn.
Als sei eine Weile gegangen war'n,

trafen sie eine schöne grüne Wiese an.

Er breit't seinen Mantel wohl auf das Gras

und bat, daß sie sich niedersaß.

Schön-Heinrich legt sein Haupt auf ihren Schoß,

mit heißen Tränen sie ihn begoß.

»Weinst du um deines Vaters Gut?

oder weinst du um deinen stolzen Mut?

oder bin ich dir nicht gut genug?«

»Ich weine nicht um meins Vaters Gut,

auch nicht um meinen stolzen Mut,

Schön-Heinrich, ihr seid mir schon gut genug.

Ich weine nur um jene elf Jüngferlein,

die dort mit einem gar sondern Schein

in hoher grüner Tanne sein.«

»Ha! siehst du dort elf Jüngferlein

so wiss', das sind meine Weiberlein,

und du sollst stracks die Zwölfte sein.«

»Ha! soll ich stracks die Zwölfte sein,

verleihe mir noch drei Schreilein!«

Den ersten Schrei und den sie tat,

da rief sie Gott im Himmel an:

»Ach lieber Gott, komm balde,

sonst bleibt mein Leben im Walde!«

Den zweiten Schrei und den sie tat,

da rief sie ihren Vater an:

»Ach lieber Vater, komm balde,

sonst bleibt mein Leben im Walde!«

Den zweiten Schrei und den sie tat,

da rief sie ihren Bruder an:

»Ach lieber Bruder, komm balde,

sonst bleibt mein Leben im Walde!«

Der Bruder saß beim Bier und Wein,

da fuhr der Schrei zum Fenster hinein.

»Ach, Kinderlein, höret, groß und klein!

es ist, als hört' ich meine Schwester schrein!«

Er hatte das Wort kaum ausgesagt,

Schön-Heinrich schon in der Türe stand.

»Schön-Heinrich, wovon sind deine Schuh so rot,

als wären sie gefärbt mit rotem Blut?«

»Ei, sollten meine Schuh nicht blutig sein!

ich habe geschlachtet ein Täubelein.«

»Das Täubelein, das du geschlachtet hast,

das hat meine Mutter zur Welt gebracht!

Sie hat's erzogen mit Milch und Wein:

das ist mein jüngstes Schwesterlein.« –

Schön-Ännelein kriegte ein schönes Grab,

Schön-Heinrich der kam aufs höchste Rad.

Schön-Ännelein klangen die Glocken nach,

Schön-Heinrich schrien die Raben nach.






		 

		 

	
		
		Es waren zwei Königskinder

		(Volksballade)

		

	           
	Es waren zwei Königskinder,

die hatten einander so lieb;

sie konnten zusammen nicht kommen,

das Wasser war viel zu tief.
»Ach Liebster, könntest du schwimmen,

so schwimm doch herüber zu mir!

Drei Kerzen will ich anzünden,

und die sollen leuchten zu dir.«

Das hört ein falsches Nörnchen,

die tät als wenn sie schlief;

sie tät die Kerzlein auslöschen,

der Jüngling ertrank so tief.

Es war an ei'm Sonntagmorgen,

die Leute waren alle so froh;

nicht so die Königstochter,

ihre Augen saßen ihr zu.

»Ach Mutter, herzliebste Mutter,

mein Kopf tut mir so weh!

Ich möcht so gern spazieren

wohl an die grüne See.«

»Ach Tochter, herzliebste Tochter,

allein sollst du nicht gehn,

weck auf dein jüngste Schwester,

und die soll mit dir gehn!«

»Ach Mutter, herzliebste Mutter,

meine Schwester ist noch ein Kind,

sie pflückt ja all die Blümlein,

die auf Grünheide sind.«

»Ach Tochter, herzliebste Tochter,

allein sollst du nicht gehn,

weck auf dein jüngsten Bruder

und der soll mit dir gehn!«

»Ach Mutter, herzliebste Mutter,

mein Bruder ist noch ein Kind,

der schießt ja all die Vöglein,

die auf Grünheide sind.«

Die Mutter ging nach der Kirche,

die Tochter hielt ihren Gang,

sie ging so lang spazieren,

bis sie den Fischer fand.

»Ach Fischer, liebster Fischer,

willst du verdienen groß Lohn,

so wirf dein Netz ins Wasser

und fisch mir den Königssohn!«

Er warf das Netz ins Wasser,

es ging bis auf den Grund;

er fischte und fischte so lange,

bis er den Königssohn fand.

Sie schloß ihn in ihre Arme

und küßt seinen bleichen Mund:

»Ach Mündlein, könntest du sprechen,

so wär mein jung Herz gesund!«

Was nahm sie von ihrem Haupte?

ein goldne Königskron:

»Sieh da, du wohledler Fischer,

hast dein verdienten Lohn!«

Was zog sie von ihrem Finger?

ein Ringlein von Gold so rot:

»Sieh da, du wohledler Fischer,

kauf deinen Kindern Brot!«

Sie schwang sich um ihren Mantel

und sprang wohl in die See:

»Gut Nacht, mein Vater und Mutter,

ihr seht mich nimmermeh!«

Da hört man Glöcklein läuten,

da hört man Jammer und Not,

hier liegen zwei Königskinder,

die sind alle beide tot.






		 

		 

	
		
		Drei Mörderinnen

		(Volksballade)

		

	       
	Es sitzen drei Schwestern im Schlosse drinnen,

sie können nicht Ruh und Rast gewinnen,

zweihundert Jahr schon müssen sie spinnen,

sie müssen spinnen ihr eisgraues Haar,

bis daß vergangen dreihundert Jahr –

dreihundert Jahr – dreihundert Jahr.
Die erste hat den Vater erschlagen,

die andre hat ihre Mutter erschlagen,

die jüngste, die faßte die Toten bei den Haaren,

bei ihrem schneeweißen Lockenhaar,

und stürzte die Leiber in den Brunnen gar –

in den Brunnen gar – in den Brunnen gar.

In ihrer Hand verblieben die Locken.

Da läuteten traurig alle Glocken;

zwei Schwestern wandten sich um erschrocken,

die jüngste wand mit ihrer Hand

die schneeweißen Locken ums Spindelband –

ums Spindelband – ums Spindelband.

»Laßt sausen die Glocken, wir hausen hier innen!

es soll uns so wenig abgewinnen,

als ich dies schneeweiße Haar werd spinnen.

Sind wirs im Hause itzt nicht die Herrn?

Trutz, wer uns will Hochzeit verwehrn!

Hochzeit verwehrn – Hochzeit verwehrn!«

Sie hielten Hochzeit mit großem Schalle,

es eilten der Gäste viel zur Halle,

zu erlustieren sich nach Gefallen;

Drommeten und Geigen riefen herein,

es ward ein groß Rumor und Schrein –

Rumor und Schrein – Rumor und Schrein.

Drei güldne Kronen trugen die Bräute,

als sie den Weg zur Kirche beschreiten,

alle Glocken huben von selbst an zu läuten:

Da kam ein starker Donnerschlag,

wie Nacht so schwarz ward da der Tag –

ward da der Tag – ward da der Tag.

Das Schloß versank im Erdengrunde,

der Teufel schrie mit feurigem Munde:

»Sollt ruhn und rasten nicht Tag, nicht Stunde,

bis ihr versponnen euer eisgraues Haar,

bis abgelaufen dreihundert Jahr –

dreihundert Jahr – dreihundert Jahr!«

Alljährlich an dem gleichen Tage

die Glocken von selber zusammenschlagen,

der Berg eröffnet seinen Kragen,

man sieht die Schwestern spinnen dar,

bis daß vergangen dreihundert Jahr –

dreihundert Jahr – dreihundert Jahr!...






		 

		 

	
		
		Der Kutscher des Alten Fritz

		(August Kopisch, 1799 – 1853)

		

	                 
     
	Des Alten Fritz Leibkutscher soll aus Stein

zu Potsdamm auf dem Stall zu sehen sein –

da fährt er so einher,

als ob er lebend wär:

aller Kutscher Muster, treu und fest und grob,

Pfund genannt, umschmeißen kannt er nicht: das war sein Lob!
Mordwege fuhr er ohne Furcht, sein Mut

hielt aus in Schnee, Nacht, Sturm und Wasserflut.

Ihm war das einerlei,

er fand gar nichts dabei;

in dem Schnurrbart fest und steif blieb sein Gesicht

und man sah darauf kein schlimmes Wetter niemals nicht.

Doch rührte man an seinen Kutscherstolz,

war jedes Wort von ihm ein Kloben Holz;

woher es auch geschah,

daß er es einst versah

und dem Alten Fritz etwas zu gröblich kam,

wessenhalb derselbe eine starke Prise nahm

und sprach: »Ein grober Knüppel, wie Er ist,

der fährt fortan mit Eseln, Knüppeln oder Mist!«

Und so geschah´s. Ein Jahr

bereits verflossen war,

als der Pfund einst Knüppel fuhr und guten Muts

ihm begegnete der Alte Fritz, der frug: »Wie tut´s?«

»I nu, wenn ich nur fahre,« sagte Pfund,

indem er fest auf seinem Fahrzeug stund,

»so ist´s mir einerlei

und weiter nichts dabei,

ob´s mit Pferden oder ob´s mit Eseln geht,

fahr ich Knüppel oder Eure Majestät.«

Da nahm der Alte Fritz Tabak gemach

und sah den groben Pfund sich an und sprach:

»Hüm, find´t Er nichts dabei

und ist Ihm einerlei,

ob es Pferd, ob Esel, Knüppel oder ich;

lad Er ab und spann Er um und fahr er wieder mich.«






		 

		 

	
		
		Mahne Friedrichs Abschied

		(Friedrich Schulz, 1762 – 1798)

		

	       
	Seit dem ersten Märzen ist bekannt

der Hemsbacher Mord im Badenland,

der uns in großes Leid gestürzt

und unser Leben hat verkürzt.
Die Armut freilich war dran schuld,

weil man sie nicht mehr hat geduld't.

Die hohen Herren sind Schuld daran,

daß man tut, was man sonst nicht getan.

Drum sind wir jetzt, wir armen Leut,

in diesem Fall, der uns gereut.

Wir sind selb fünfe arretiert,

nach Heidelberg in Arrest geführt.

Valentin Krämer der erste war,

der macht's den Richtern offenbar,

wer diesen Raub und Mord verricht't

und sagt's uns andern ins Gesicht.

Im Oktober ward Verhör geschlossen.

Viel Tränen haben wir vergossen.

Gott ist's der aller Herzen sicht,

und dieser, der verläßt uns nicht.

Unsern armen Weibern und Kinderlein

mag er hinfort Beschützer sein;

da du doch selbst, Herr Jesu Christ,

der armen Waisen Vater bist.

Jetzt wollen wir das Lied beschließen;

auch laß sich niemand drob verdrießen,

vielleicht ist wohl ein Fehler drein,

dieweil wir nicht studieret sein.






		 

		 

	
		
		An Agnes Bernauerin

		(Ludwig I., König von Bayern, 1786 – 1868)

		

	       
	Ein holdes Veilchen blühtest du verborgen

In kindlicher Zurückgezogenheit,

An deines Lebens harmlos stillen Morgen,

Bewußtlos deiner Liebenswürdigkeit.
Da fiel versengend hin, auf dich gerichtet,

Der Fürstenliebe unheilvolle Gluth,

Dein kurzes Leben wurde schnell zernichtet,

Doch deine Liebe endet nicht die Fluth.

Und in des Himmels ew'gem sel'gen Frieden

Ist längst dein Albrecht froh zu dir gestellt,

Dort wirst du nimmermehr von ihm geschieden,

Der Liebe Glück ist nicht für diese Welt.

Der Wonnen höchste hattest du empfunden,

Doch wie du kaum erreicht die Seligkeit,

So war sie dir sogleich auch schon verschwunden,

Sie lebt nicht in dem Raum, noch in der Zeit.

Was vom Geschick bestimmt, getrennt zu bleiben,

Beglückend wird's hienieden nie vereint,

In das Verderben immer muß es treiben,

Wenn's gleich im Augenblick besel'gend scheint.

Jahrhunderte hat schon die Zeit verschlungen,

So wie die Fluth, in der dein Leben schwand,

Dein Name doch hat sich ihr hehr entschwungen,

Mit Rührung wird derselbe noch genannt.






		 

		 

	
		
		Die Antwort tönet nimmermehr

		(Ludwig Uhland, 1787 – 1862)

		

	       
	Als ich einst bei Salamanka

früh in einem Garten saß

und beim Schlag der Nachtigallen

emsig im Homerus las:
wie in glänzenden Gewanden

Helena zur Zinne trat

und so herrlich sich erzeigte

dem trojanischen Senat,

daß vernehmlich der und jener

brummt in seinen grauen Bart:

»Solch ein Weib ward nie gesehen,

traun, sie ist von Götterart.«

Als ich so mich ganz vertiefet,

wußt ich nicht, wie mir geschah,

in die Blätter führ ein Wehen,

daß ich staunend um mich sah.

Auf benachbartem Balkone,

welch ein Wunder schaut ich da!

Dort in glänzenden Gewanden

stand ein Weib wie Helena,

und ein Graubart ihr zur Seite,

der so seltsam freundlcih tat,

daß ich schwören mocht, er wäre

von der Troer hohem Rat.

Doch ich selbst war ein Achäer,

der ich nun seit jenem Tag

vor dem festen Gartenhause,

einer neuen Troja, lag.

Um es unverblümt zu sagen:

manche Sommerwoch entlang

kam ich dorthin jeden Abend

mit der Laut' und mit Gesang,

klagt in mannigfachen Weisen

meiner Liebe Qual und Drang,

bis zuletzt vom hohen Gitter

süße Antwort niederklang.

Solches Spiel mit Wort und Tönen

trieben wir ein halbes Jahr,

und auch dies war nur vergönnet,

weil halb taub der Vormund war.

Hub er gleich sich oft vom Lager

schlaflos, eifersüchtig bang,

blieben doch ihm unsere Stimmen

ungehört wie Sphärenklang.

Aber einst (die Nacht war schaurig,

sternlos, finster wie das Grab)

klang auf das gewohnte Zeichen

keine Antwort mir herab;

nur ein alt zahnloses Fräulein

war von meiner Stimme wach,

nur das alte Fräulein Echo

stöhnte meine Klagen nach.

Meine Schöne war verschwunden,

leer die Zimmer, leer der Saal,

leer der blumenreiche Garten,

rings verödet Berg und Tal.

Auch, und nie hatt' ich erfahren

ihre Heimat, ihren Stand,

weil sie, beides zu verschweigen,

angelobt mit Mund und Hand.

Da beschloß ich, sie zu suchen

nah und fern, auf irrer Fahrt:

den Homerus ließ ich liegen,

nun ich selbst Ulysses ward;

nahm die Laute zur Gefährtin,

und vor jeglichem Altan,

unter jedem Gitterfenster

frag ich leis mit Tönen an,

sing in Stadt und Feld das Liedchen,

das im Salamanker Tal

jeden Abend ich gesungen

meiner Liebsten zum Signal.

Doch die Antwort, die ersehnte,

tönet nimmermehr, und, ach!

nur das alte Fräulein Echo

reist zur Qual mir ewig nach.






		 

		 

	
		
		Die Attacke

		(Detlev Freiherr von Liliencron, 1844 – 1909)

		

	       
	Platz da, und Zieten aus dem Busch!

Mit Hurra drauf in Flusch und Husch,

und vorgebeugten Leibes rasen,

in einem Strich die Pferdenasen

wir zwei weit voran den Husaren,

so sind wir in den Feind gefahren.

Die roten Jungen hinterher

in todesbringender Karriere,

daß wild die Spitzen der Schabracken

den Grashalm fegen wie der Wind.

Und hussa, hep, die bunten Jacken,

sind wir am Waldesrand geschwind.

Geknatter, dann ein tolles Laufen,

wir konnten kaum mit ihnen raufen,

so rissen sie Gascogner aus

vor unserm Säbelschnittgesaus.

Doch hinter einer schmalen Erle

stand einer dieser kleinen Kerle

und macht auf mich recht schlecht Witze:

er schoß mir ab die Helmturmspitze.

Ei, du verfluchter gelber Lümmel,

ich treffe gleich dich im Getümmel.

Und »Hieb zur Erde tief« saß ihm

im Schädel eine forsche Prim

Kolonnen rücken nun heran,

der Auftrag war erfüllt, getan.

Der Leutnant sammelte den Zug,

und als er durch die Säbel fragte,

ob keiner wegblieb, keiner fehle,

da schnürt es ihm die junge Kehle.

Denn der Trompetenschimmel bäumte,

den Sattel frei, und schnob und schäumte.

Wir fanden seinen Reiter bald

an Brombeersträuchern, tot, im Wald.

Ein blaurot Fleckchen zeigte nur

den Schuß ins Herz, der Kugel Spur.

Bei meinem Freund zum erstenmal

sah ich die Scherbe niederschnippen,

und Tränen fielen ohne Zahl

dem Toten auf die bleichen Lippen.
O schäm dich nicht, wenn dies du liest,

daß dir so leicht die Träne fließt.

Im Sterben trägst du noch die Scherbe;

ich sei, stirbst früher du, der Erbe.

Dann denk ich an den treuesten Freund,

den je die Sonne hat gebräunt.






		 

		 

	
		
		Das Lied von der Bernauerin

		(Otto Ludwig, 1813 – 1865)

		

	       
	Soll ich die Märe bringen,

die mir bewegt den Sinn?

So sagen wir und singen

von der Bernauerin.
»Ich weiß nicht mehr zu raten,

zu helfen nimmer weiß,

so möge Gott in Gnaden

aufnehmen meinen Geist.

Doch wie ich nun geduldig

verlieren muß den Leib,

so wahr bin ich unschuldig

und meines Herren Weib.

Und sagt Herrn Ernstens Schreiben,

das Badermägdelein,

das könne leben bleiben,

woll's seine Schnur nicht sein,

So sag ich's doch und schwören

will ich's noch tausendmal:

ich bin in Zucht und Ehren

Herrn Albrechts Ehgemahl.

Der Frauen höchster Adel

ist ihre Frauenehr,

die hab ich sonder Tadel,

hat keine Fürstin mehr.«

Sie nahm das Ringlein abe,

das Ringlein war von Gold,

ihr gab's der edle Knabe,

der sie nicht lieben sollt.

»Leb wohl, der mir ihn geben,

leb wohl, mein liebster Knab;

so wohl sollst du mir leben,

wie ich geliebt dich hab.«

Und um des Hemdleins Falten

herum ein Tuch sie wand.

»Sollt mir das Tuch nicht halten,

das wär mir eine Schand.

Nun bitt ich nur zumeisten,

daß nur das Totenweib

und keines Manns Erdreisten

berühre meinen Leib.«

Da griff nun so behende

der wilde Henker dar

und wand um seine Hände

ihr goldnes langes Haar

und faßte sie darüber

mit seiner linken Hand

und schwang sie hoch hinüber

über der Brücke Land.

Es wichen rings die Wellen,

so wie sie fiel darein

als wollten sie Gesellen

so schlimmer Tat nicht sein,

und trugen wie auf Armen

empor den schönen Leib,

als hätt' es ist Erbarmen,

das schöne Fürstenweib.

Da faßte mit der Stange

der Henker wieder dar

und wand darum das lange,

das weiche goldne Haar

und tauchte sie mit Schnelle

und hielt sie fest darin;

und traurig zog die Welle

über die Tote hin.

Da kam ihr Herr von Böhmen

herangesprengt zu Roß;

wie er's erfuhr, in Strömen

die Zähr' ihm niederfloß.

»Nicht soll dem Alten frommen

die himmelschrei'nde Tat;

weit mehr hat er genommen,

als er mir geben hat.

Auf, Fischer fischt mir eilig

nach ihrem süßen Leib –

weh doch, weh um mein heilig,

getreues reines Weib!

Es ward sein Weib geborgen,

von fürstlich edlem Sinn

zur Fürstin je erkoren

als die Bernauerin.

Und um solch Weib getragen

hat Jammer nie ein Mann;

so muß ich um sie klagen,

so lang ich klagen kann.«






		 

		 

	
		
		Der betrogene Spieler

		(August Friedrich Langbein, 1757 – 1835)

		

	                 
 
	Herr Valentin ging abends aus

zum Kartentisch im roten Drachen.

Schnell huscht ein guter Freund ins Haus,

um mit der jungen Frau ein andres Spiel zu machen;
sie selbst, voll heißer Spielbegier,

ließ ihn nicht lange müßig warten;

doch Amor mischte kaum die Karten,

da klopft es an des Vorsaals Tür.

»Blitz!« rief Frau Valentin mit Schrecken:

»jetzt kommt der Herr Baron Amint!

Sie müssen sich vor ihm verstecken;

denn säh er, daß Sie bei mir sind,

er machte drob ein heidnisches Getümmel!

Drum rasch auf dieses Bettes Himmel!

geschwind, mein Herzensfreund, geschwind!«

Mit einem Angstgesicht, wie Molken,

erstieg sein Himmelreich der Arme Seladon,

verbarg sich hinter Leinwandwolken,

und nun erschien der Herr Baron.

Die Dame bat, in Gnaden zu verzeihen,

daß nicht der Schlüssel gleich zur Hand gewesen sei,

und spielte dann, ganz ohne Scheu

des Lauschers im Gewölk, das alte Spiel von neuem.

Allein auch diese Spielpartie

ward durch ein ungestümes Pochen

nach zehn Minuten unterbrochen.

»Ach Gott, das ist mein Mann!« rief sie:

»Fort, Herr Baron, fort von der Stelle,

und hinter in die Ofenhölle!« –

Der Freiherr kroch husch! in sein Loch,

und in das Zimmer trat Herr Velten,

rot, wie ein türkscher Hahn, auf einem Ohr den Stutz,

und hob gewaltig an, das Spielerglück zu schelten,

daß dieser ungetreue Mutz

sich heute wider ihn verschworen

und er sein Hab und Gut, sechs Louidor verloren.

Sein Weib, das solchenfalls sonst leicht in Feuer kam,

war jetzt, man weiß warum, ein Lämmchen, fromm und zahm,

und tröstete den tiefbetrübten Gatten:

»Der Freund im Himmel wird's erstatten.« –

»Pah!« rief der pinselhafte Freund

im Bett-Olymp, voll Wahn, er sei gemeint:

»Der in der Hölle muß die Hälfte dazu geben!« –

Ei, wie erschrak das junge Weib!

Auch Valentin fing an zu beben;

bald aber wittert er, war hier für Zeitvertreib

gewesen war, und wollte Lärm erheben.

Da trat hervor das kecke Buhlerpaar

und bot mit guter Art ihm volle Börsen dar.

Das stillte plötzlich sein Getümmel;

die Faltenstirn ward wieder glatt,

und lachend rief er aus: »Wie gut, wenn man im Himmel

und in der Hölle Freunde hat!« –






		 

		 

	
		
		Der Bettler

		(Adelbert von Chamisso, 1781 – 1838)

		In Anlehnung an eine Ballade des französischen
Dichters Pierre Jean de Béranger (1780 – 1857)

		

	       
	Ich will in dieser Rinne sterben,

bin alt und siech genug dazu;

sie mögen mich »betrunken« schelten,

mir recht! sie lassen mich in Ruh.

Die werfen mir noch ein'ge Groschen,

die wenden ab ihr Angesicht;

ja, eilt nur, eilt zu euren Festen,

zum Sterben brauch ich euch doch nicht.
Vor Alter muß ich also sterben,

man stirbt vor Hunger nicht zumal;

ich hofft in meinen alten Tagen

zuletzt noch auf ein Hospital;

so viel des Elends gib's im Volke,

man kommt auch nirgends mehr hinein;

die Straße war ja meine Wiege,

sie mag mein Sterbebett auch sein.

Lehrt mich ein Handwerk, gebt mir Arbeit,

mein Brot verdienen will ich ja; –

geht betteln! hieß es, Arbeit? Arbeit?

die ist für alle Welt nicht da.

Arbeit! Schrien mich an, die schmausten,

und warfen mir die Knochen zu;

ich will den Reichen doch nicht fluchen,

ich fand in ihren Scheunen Ruh.

Ich hätte freilich stehlen können,

mir schien zu betteln minder hart;

ich habe höchstens mir am Wege

ein paar Kartoffeln ausgescharrt;

und immer allerorten steckte

die Polizei mich dennoch ein,

mir raubend meine einz'ge Habe –

du Gottes Sonne bist ja mein!

Was kümmern mich Gesetz und Ordnung,

Gewerb' und bürgerliches Band?

was euer König, eure Kammern?

sagt, hab ich denn ein Vaterland?

Und dennoch, als in euren Mauern

der Fremde, Herr zu sein, gemeint,

der Fremde, der mich reichlich speiste,

ich Narr, wie hab ich da geweint

Ihr hättet mich erdrücken sollen,

wie ich des Licht der Welt erblickt;

ihr hättet mich erziehen sollen,

wie sich's für einen Menschen schickt;

ich wäre nicht der Wurm geworden,

den ihr euch abzuwehren sucht;

ich hätt' euch brüderlich geholfen

und euch im Tode nicht geflucht.






		 

		 

	
		
		Blaubart

		(Friedrich Wilhelm Gotter, 1746 – 1797)

		

	                 
   
	Blaubart war ein reicher Mann,

hatte Haus und Hof und Garten,

schmauste, zechte, spiele Karten,

lebte wie ein Tartarchan.
Stark war seines Körpers Bau,

feurig waren seine Blicke,

aber ach! ein Mißgeschicke!

aber auch! sein Bart war blau.

Doch durch seines Goldes Kraft

trieb er jedes Herz zu Paaren

und schon zwanzig Weiber waren

durch den Tod ihm weggerafft.

Er läßt immerfort zu freien,

sich die Mühe nicht verdrießen,

setzt, den Antrag zu versüßen,

stets die Frau zur Erbin ein.

Und zwei Schwestern der Galan

wird er jetzo, Schmausereien,

Schauspiel, Ball und Mummereien

stellt er ihretwegen an.

Bietet ihnen Gold wie Heu. –

Einstens, als sie Kaffee trinket,

spricht die Jüngste : »Hm! mich dünket,

daß sein Bart so blau nicht sei.«

Frisch gewagt ist halb getan,

hurtig muß ihn Trulle freien;

Schauspiel, Ball und Schmausereien

gehen nun von neuem an.

Drauf führt er sein Weibchen fort;

ein Cabriolet mit Sechsen

bringt, als könnte Blaubart hexen,

sie an den bestimmten Ort.

Gleich der Feenkönigin

lebt hier Trulle, sonder Sorgen;

vor dem Spiegel geht der Morgen

und beim Spiel der Abend hin.

An Tapeten, Kanapeen,

Schilderein, Trumeaux und Vasen

können Tanten sich und Basen

stundenlang nicht müde sehn.

Dann kömmt der Bewundrung Reih

an den Schatz von Küch und Keller;

ungekostet bleibt kein Teller,

und kein Glas geht voll vorbei.

Ja man packt, beim Lebewohl,

um noch unterwegs zu naschen,

mit Konfekt und Wein die Taschen

und die Mantelsäcke voll.

Unter manchem tiefen Knicks

wird die ältre Schwester Ännchen,

fromm und sittsam wie ein Nönnchen,

täglich Zeugin ihres Glücks.

Da sah man kein bös Gesicht;

Täubchen! hieß es nur und Püppchen!

Dann und wann schlug Trull ein Schnippchen,

doch er tat, als säh er's nicht.

Es bewegt ihr Ehestand

Hagestolze selbst zum Neide;

aber Leid folgt oft der Freude,

großes Glück hat nicht Bestand!

»Ich verreise, sprach er einst,

nimm die Schlüssel, liebe Trulle!

Zimmer, Kisten und Schatulle

stehn dir offen, wenn du meinst.

Nimm dir einen Cicisbee.

um dich zu desennüyieren!

Spiel im Schachbrett, geh spazieren,

schaukle dich und trinke Tee!

Flieh die schwarze Kammer nur,

sonst ist dir der Tod geschworen!« –

Noch schallt er in ihren Ohren,

so vergißt sie auch den Schwur.

Bricht vor Eile bald das Bein;

knack! so springen alle Riegel,

und der schwarzen Kammer Flügel

öffnen sich; sie wischt hinein.

O, der Greuel, die sie sah!

Blut in Strömen! tote Leiber!

Blaubarts alle zwanzig Weiber

hingen wie Gewehre da.

Fliehn will sie, zurückgeschreckt;

Angst entstellt Blick und Gebärde;

als ein Schlüsselchen zur Erde

fällt und sich mit Blut befleckt.

Was sie sich für Mühe gab!

zehnmal wischte sie und rieb es;

blutig war es, blutig blieb es,

und das Blut ging nimmer ab.

Noch vor Nacht kommt ihr Barbar,

fragt mit aufgeworfnem Rüssel:

»Weib, wo hast du meine Schlüssel?«

Zitternd reicht sie sie ihm dar.

»Sind es alle? – Laß doch sehn!

Einer fehlet, schaff ihn wieder!« –

Weinend stürzt sie vor ihm nieder

und bekennet ihr Vergehn.

»Gut! so weißt du dein Geschick!

Jene dort sind dein gewärtig.

Mache dich zur Reise fertig!

Dein ist noch ein Augenblick!« –

Schleppt sie drauf mit eigner Hand

in des Hofes innre Mauer,

wo, in feierlicher Trauer,

ein verfallner Wachtturm stand.

Trulle sträubt sich, zappelt, schreit:

»Aufschub! Aufschub! ich will sterben;

doch die Seele vom Verderben

zu erretten, laß mir Zeit!« –

Ännchen läuft auf ihr Geschrei

atemlos zum nahen Turme;

schauet, ob dem armen Wurme

Hilfe noch zu schaffen sei.

Er, der auf und nieder geht

und den Hut ins Auge drücket,

spricht, da er den Säbel zücket:

»Bet ein kurzes Stoßgebet!« –

Trullen stockt des Blutes Lauf

beim gezückten, scharfen Säbel;

schon umringt vom Todesnebel,

seufzet sie zum Turm hinauf:

»Schwester Ännchen siehst du nichts?« –

»Stäubchen in der Sonne drehen

und des Grases Spitzen wehen,

Schwesterchen, sonst seh ich nichts!« –

»Schwester Ännchen, siehst du nichts?« –

»Stäubchen fliegen, Gräschen wehen.« –

»Ännchen, läßt sich sonst nichts sehen?«

»Schwester Ännchen, sonst seh ich nichts.« –

Trulle fragt ohn Unterlaß.

Ännchen ruft: »Sei guter Laune!

Dort, beim Hagebuchenzaune

reitet man in starkem Paß.

Jetzo sprengt man – langt schon an!«

Trulles beide Herren Brüder

kamen von der Beitze wieder,

mit dem schönsten Auerhahn.

Blaubart kriegt den Tod zum Lohn,

wird gekocht in heißer Lauge;

Trulle kommt mit blauem Auge

dieses Mal noch so davon.

Weiber bleiben wie sie sind;

ihre Neugier auszurotten,

hilft nicht predigen, nicht spotten;

Weiber bleiben wie sie sind!






		 

		 

	
		
		Blaubart

		(Franz Graf Pocci, 1807 – 1876)

		

	           
	Es lebt ein Ritter viel bekannt

auf seiner Burg im Frankenland,

Raoul der Blaubart wohl genant:

ja Blaubart – denn sein Bart war blau.

Er nahm sich manche schöne Frau;

doch war sein Herz so wild und rauh,

daß von sechs wunderholden Fraun

jedwede, die sich ihm ließ traun,

bald war nicht lebend mehr zu schaun.
Man sagte sich im ganzen Land,

er morde sie mit eigner Hand

und hing die Leichen an die Wand!

So war es auch; denn jedes Weib

nahm er sich nur zum Zeitvertreib;

bald tötet er den schönen Leib.

So waren denn sechs Weiber dort

erlegen schon dem schnoden Mard,

verborgen an geheimem Ort.

Die Siebente freit' er nun bald,

und gleich aus Volkes Mund erschallt:

»Nicht lang währt's, ist auch diese kalt!«

Als einstmals er von Hause ritt,

nahm er sein junges Weib nicht mit

und heuchelt' eine süße Bitt:

»Da geb ich einen Schlüssel dir,

der sperrt das Schloß des Zimmers hier;

und nun, lieb Weob, gelobe mir,

daß du die Neugier wohl bezähmst

und dich darob nun gar nicht grämst,

wenn du in dies Gemach nicht kämst.

Betritt es nicht – ich warne dich –

die Strafe wäre fürchterlich!

Nur wahr das Schlüsselchen für mich.

Leb wohl, ich kehre bald zurück;

verscherze nicht dein Lebensglück,

den Schlüssel nicht ins Schlößlein drück!«

So sprach er und bestieg sein Roß

und flog mit seinem Knappentroß

schenell durch das Tor hinaus zum Schloß.

Da stund die Frau nun ganz allein,

in ihrer Hand das Schlüsselein,

und das Verbot ward bald zur Pein.

»Was birgt wohl jene Kammer doch,

in die ich nie gekommen noch?

Ei was, ich guck durchs Schlüsselloch!

Durchs Schlüsselloch? – Ist's denn wohl gut?

mir scheint's fürwahr nicht Übermut,

vielleicht schau ich verborgen Gut!«

Da ward der Kopf etwas gedruckt,

ein bißchen durch das Loch geguckt

und endlich auch am Schloß geruckt.

Nun nahm die Neugier immer zu

und ließ der Armen keine Ruh:

Sie dachte spät und dachte fruh

nur an Herrn Blaubarts hart Verbot;

sie nannt es eine grause Not,

da er sogar mit Strafe droht'.

Allmählich hiert sie's nicht mehr aus.

Sie lief umher im ganzen Haus,

als wie die Katze nach einer Maus;

ja endlich eines Tages doch –

es graute kaum, der Morgen noch –

steckt sie den Schlüssel in das Loch

und dreht und dreht – o welch Geschick! –

die Tür geht auf, was sieht ihr Blick:

Viel Blut lag auf dem Boden dick,

welchs Weiberleichen an der Wand!

Da fiel der Schlüssel auf der Hand,

und Ohnmacht ihre Sinne band.

Als sie noch halb beträubet stund,

da weckt sie ganz des Wächters Mund,

der blies vom Turm zu grüher Stund!

»O weh, o weh, da kommt mein Mann!

Was fang ich armes Weib nun an?

O Himmel, wie's geschehen kann!«






		 

		 

	
		
		Blutig fleusst der Bach im Tal

		(Christian Graf zu Stolberg, 1748 – 1821)

		

	       
	In des Morgens grauem Schleier

kehrt heim zum Felsenschloß,

wo die feile Wage schwebte,

wo die Unschuld jammernd bebte,

Wolfenschieß auf seinem Roß.
Auf der Wies' am Erlenbache,

wo sie bei dem Morgensang

häuslich ihre Gewebe tränkte

sah er Adelheid und lenkte

schnell den Pfad zu ihr entlang.

Adelheid, der Weiber schönste,

Roß und Lilie, Wang und Brust,

blau ihr Auge, Krokosblüten

ihre Locken. Plötzlich glühten

Wut in ihm und Frevellust.

Blickte dir der jungen Frühe

Unschuld nicht ins Angesicht?

Lispelten des Sees Lüfte

dir nicht? noch des Tales Düfte?

Sang dir Lerch und Drossel nicht?

Ihm, dem Wüterich? Sonn und Sterne

schaut nicht, Mond und Berg und See,

der die Unschuld kränkt, die Kette

Freien schmiedet, der das Bette

höhnt der Jungfrau und der Eh!

»Ha! willkommen! nicht vergebens

find ich, schönes Weib! dich hier;

mit mir in des Baches Welle

steigst du, und der Freuden Quelle –

kommt! – ergeußt sich mir und dir.

Säumst du? meines Fürsten Rechte

sind mit seinem Schlosse mein!

Widerstrebst du mir, so fließet

deines Mannes Blut, so schließet

dich des Zwingers Kerker ein.«

Sprach's und warf den Mantel nieder,

riß den Purpurwams sich ab:

»Tue, Weib, wie ich, enthülle

deiner Schönheit ganze Fülle,

komm mit mir ins Bad hinab!«

»Ach, nicht hier im Strahl des Tages!

Weiber schmückt, wie euch der Mut,

Zucht und Scham; die Welle webe

mir den Schleier; Schatten bebe

auf die stillverborgne Flut!

Harr' im Bade, wo das Bächlein

schlängelnd unter Haseln schlüpft.«

Sprach's und auf der Eile Flügel

war sie, wo ihr Mann am Hügel

nebenan die Stäbe knüpft.

»Komm sei unserer Schande Rächer!«

Wenig Worte taten's kund,

doch Erröten und Erbleichen,

Tränen und des Busens Keuchen

sprachen lauter als der Mund.

Harre, Wolfenschieß, es nahet

Adelheid! – Des Frevlers Stahl

hebt sie aus dem Haselschatten,

fleht zu Gott, gibt ihn dem Gatten –

blutig fleußt der Bach ins Tal.






		 

		 

	
		
		Das tote Brautpaar

		(Justinus Kerner, 1786 – 1862)

		

	             
	Zu Augsburg in dem hohen Saal

Herr Fugger hielt sein Hochzeitmahl.
Kunigunde hieß die junge Braut,

saß krank und bleich, gab keinen Laut.

Zwölf goldne Becher gingen herum,

nichts trank Herr Fugger, so bleich und stumm.

Zwölf Blumenkörbe bot man umher,

die Braut verlangte kein Blümlein mehr.

Zwölf Harfner lockten zum Fackeltanz,

die Fackeln gaben so matten Glanz.

Die Gäste tanzten in langen Reihn,

zwo weiße Gestalten hinterdrein.

Die Gäste tanzten zum Saal hinaus,

sie tanzten und tanzten wohl aus dem Haus.

Sie Saiten der Harfen sprangen zumal,

stumm schlichen die Harfner sich aus dem Saal.

Im Saale vernahm man keinen Laut,

tot saßen im Dunkel Bräut'gam und Braut.






		 

		 

	
		
		Danhauser

		(Volksballade)

		

	               
	Nun will ich aber heben an

von dem Danhauser singen,

und was er Wunders hat getan

mit Venus, der edlen Minnen.
Danhauser war ein Ritter gut

er tat der Wunder schauen

er wohnte in Frau Venus Berg

bei Venus der schönen Frauen.

»Eure Minne ist mir worden leid;

zu gehen hab ich im Sinne,

Frau Venus, edle Fraue zart,

Ihr seid eine Teufeline.«

»Herr Danhauser, ihr seind mir lieb,

daran sollt ihr gedenken!

Ihr habt mir einen Eid geschwor'n

Ihr wöllt mir nit wenken.«

»Mein Leben das ist worden krank,

ich mag nit länger bleiben.

Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart,

von eurem stolzen Leibe!«

»Herr Danhauser, nit reden also!

Ihr tut euch nit wohl besinnen.

So gehn wir in ein Kämmerlein.

Und spielen der edlen Minne!«

»Frau Venus, das en will ich nit,

ich mag nit länger bleiben.

Maria Mutter, reine Maid,

nun hilf mir von dem Weibe!«

Do schied er wieder aus dem Berg

in Jammer und in Reuen:

ich will gen Rom wohl in die Stadt

auf eines Papstes Treuen.

Nun fahr ich fröhlich auf die Bahn,

Gott, der tut immer walten!

Zu einem Papst, der heißt Urban,

ob er mich möcht behalten.

»Ach Papste, lieber Herre mein!

Ich klag euch hie mein Sünde,

die ich mein Tag begangen hab,

als ich euchs will verkünden.

Ich bin gewesen auch ein Jahr

bei Venus, einer Frauen.

So wollt ich Buß und Beicht entpfahn

ob ich möcht Gott anschaun.«

Der Papst hat ein Stäblein in seiner Hand,

das was sich also dürre:

»So wenig das Stäblein grünen mag,

kommst du zu Gottes Hulde!«

Da zog er wiedrum aus der Stadt

in Jammer und in Leiden:

»Maria Mutter, reine Magd,

Muß ich mich von dir scheiden!«

Er zog nun wiederumb in den Berg

und ewiglich ohn Ende:

»Ich will zu meiner Frauen zart,

dort hin will ich mich wenden.«

»Seid gottwillkommen, Danhauser!

Ich hab eur lang entboren;

Seid gottwillkommen, mein lieber Herr,

zu einem Buhlen auserkoren!«

Das währet an den dritten Tag,

der Stab hub an zu grünen,

Der Papst schickt aus in alle Land:

Wo der Danhauser wär hinkummen?

Da war er wieder in dem Berg

Und hätt sein Lieb erkoren;

Deswegen muß der Danhauser

Nun ewig sein verloren!






		 

		 

	
		
		Der Saal

		(Christian Morgenstern, 1871 – 1914)

		

	           
	Eugen, der Juwelendieb,

stahl auch Stiefel oder Hemden,

ohne daß ihm ein Befremden

über sich zurücke blieb.
Eines Tages aber stahl

er (man wirds nicht glauben wollen)

einen ganzen wundervollen

grade nicht benutzten Saal.

Mitten in dem Häuserblock

einer sehr belebten Gegend,

drin kein Mensch war Argwohn hegend,

lag der Saal im ersten Stock.

Durch den Boden einer Stube,

die darüber lag, ersann

einen Zugang er, und dann

stieg er einfach ein, der Bube.

Auf der Spree, da lag ein Kahn,

drein der Saal zunächst verbannt ward.

Freundlich lächelte der Strandwart,

sah er Eugens Karre nahn.

Eines Tags im Juli fuhr

er gen Hamburg ganz vergnüglich,

und von da gings unverzüglich

übers Meer nach Baltimur.

Dort lief Eugen nach Attesten

für den lustigen Skandal –

und bereist seitdem den Westen

mit dem hier gestohlnen Saal.

Wer jedoch beschreibt den tristen

Reiz der Sache hier zu Haus!

Selbst die ältsten Polizisten

wissen nicht mehr ein noch aus.

Nichts mehr ist zurück vom Saale.

Das nur, was dahinter war,

beut, wie eine wüste Schale,

sich dem Bürgerauge dar.






		 

		 

	
		
		Die Beiden

		(Hugo von Hofmannsthal,1874 – 1929)

		

	       
	Sie trug den Becher in der Hand,

ihr Kinn und Mund glich seinem Rand.

So leicht und sicher war ihr Gang,

kein Tropfen aus dem Becher sprang.
So leicht und fest war seine Hand.

er saß auf einem jungen Pferde,

und mit nachlässiger Gebärde

erzwang er, daß es zitternd stand.

Jedoch, wenn er aus ihrer Hand

den leichten Becher nehmen sollte,

so war es beiden allzu schwer:

denn beide bebten sie so sehr,

daß keine Hand die andre fand,

und dunkler Wein am Boden rollte.






		 

		 

	
		
		Das verfluchte Dorf

		(Karl August Candidus, 1817 – 1871)

		nach einer Sage aus Lothringen

		

	       
	Es geht die trübe Sage

von einem verfluchten Dorfe:

die Häuser stehn verfallen;

gesprungen sind die Glocken;

hochalterige Raben

auf allen Firsten hocken;

es schleichen umher wie Schatten

unheimlich die Bewohner;
die Kinder sehen wie Alte,

sie werden zur Welt geboren

mit großen Augen von Glase,

mit aschenfarbenen Locken;

und sind sie ausgewachsen,

so heiraten sie im Dorfe,

dieweil sie außerhalben

kein Lieb würden bekommen;

und allzeit tragen alle

sie Trauer um einen Toten,

dieweil sie untereinander

verwandt im ganzen Dorfe;

da pfeift kein Knecht im Stalle;

da tönt kein Fiedelbogen;

die Störche und die Schwalben

sind alle weggeflogen.






		 

		 

	
		
		Das Herz von Douglas

		(Moritz Graf von Strachwitz, 1822 – 1847)

		

	           
	»Graf Douglas, presse den Helm ins Haar,

gürt um dein lichtblau Schwert,

schnall an dein schärfstes Sporenpaar

und sattle dein schnellstes Pferd!
Der Totenwurm pickt in Scones Saal,

ganz Schottland hört ihn hämmern,

König Robert liegt in Todesqual,

sieht nimmer den Morgen dämmern!« –

Sie ritten vierzig Meilen fast

und sprachen Worte nicht vier,

und als sie kamen vor Königs Palast,

da blutete Sporn und Tier.

König Robert lag im Norderturm,

ein Auge begann zu zittern:

»Ich höre das Schwert von Bannockburn

auf der Treppe rasseln und schüttern!

Ha, Gottwillkomm, mein tapfrer Lord!

es geht mit mir zu End,

und du sollst hören mein letztes Wort

und schreiben mein Testament. –

Es war am Tag von Bannockburn,

da aufging Schottlands Stern,

es war am Tag von Bannockburn,

da schwur ich's Gott dem Herrn:

Ich schwur, wenn der Sieg mir sei verliehn

und fest mein Diadem,

mit tausend Lanzen wollt ich ziehn

hin gen Jerusalem.

Der Schwur wird falsch, mein Herz steht still,

es brach in Müh und Streit;

es hat, wer Schottland bändgen will,

zum Pilgern wenig Zeit.

Du aber, wenn mein Wort verhallt

und aus ist Stolz und Schmerz,

sollst schneiden aus meiner Brust alsbald

mein schlachtenmüdes Herz.

Du sollst es hüllen in roten Samt

und schließen in gelbes Gold,

und es sei, wenn gelesen mein Totenamt,

im Banner das Kreuz entrollt.

Und nehmen sollst du tausend Pferd'

und tausend Helden frei

und geleiten mein Herz in des Heilands Erd',

damit es ruhig sei!«

»Nun vorwärts, Angnus und Lothian,

laßt flattern den Busch vom Haupt!

Der Douglas hat des Königs Herz,

wer ist es, der's dir raubt!

Mit den Schwertern schneidet die Taue ab,

alle Segel in die Höh!

Der König fährt in das schwarze Grab

und wir in die schwarzblaue See!«

Sie fuhren Tage neunzig und neun,

gen Ost war der Wind gewandt.

Und bei dem hundertsten Morgenschein,

da stießen sie an das Land.

Sie ritten über die Wüste gelb,

wie im Tale blitzt der Fluß;

die Sonne stach durchs Helmgewölk

als wie ein Bogenschuß.

Und die Wüste war still, und kein Lufthauch blies,

und schlaff hing Schärpe und Fahn';

da flog in die Wolken der stäubende Kies,

draus flimmernde Spitzen sahn.

Und die Wüste ward voll, und die Luft erscholl,

und es hob sich Wolk' an Wolk';

aus jeder bestehende Wolke quoll

speerwerfendes Reitervolk.

Zehntausend Lanzen funkelten rechts,

zehntausend funkelten links

Allah il Allah! scholl es rechts,

il Allah! scholl es links. –

Der Douglas zog die Zügel an,

und still stand Herr und Knecht:

»Beim heilgen Kreuz und St. Alban,

das gibt ein grimmig Gefecht.«

Eine Kette von Gold um den Hals ihm hing,

dreimal umging sie rund,

eine Kapsel an der Kette hing,

die zog er an den Mund:

»Du bist mir immer gegangen voran,

o Herz! bei Tag und Nacht,

drum sollst du auch heut, wie du stets getan,

vorangehn in die Schlacht.

Und verlasse der Herr mich drüben nicht,

wie hier ich dir treu verblieb,

und gönne mir noch auf das Heidengezücht,

einen christlichen Schwerteshieb.«

Er warf den Schild auf die linke Seit'

und band den Helm herauf,

und als zum Streit er saß bereit,

in den Bügeln stand er auf:

»Wer dieses Geschmeid mir wieder schafft,

des Tages Ruhm sei sein!«

Da warf er das Herz mit aller Kraft

in die Feinde mitten hinein.

Sie schlugen das Kreuz mit dem linken Daum,

die Rechte am Schaft legt' ein,

die Schilde zurück und los den Zaum!

Und sie ritten drauf und drein. –

Und es war ein Stoß, und es war eine Flucht,

und rasender Tod rundum,

und die Sonne versank in die Meeresbucht,

und die Wüste war wieder stumm.

Und der Stolz des Ostens, er lag gefällt

in meilenweitem Kreis,

und der Sand ward rot auf dem Leichenfeld,

der nie mehr wurde weiß.

Von den Heiden allen durch Gottes Huld

entrann nicht Mann noch Pferd,

kurz ist die schottische Geduld.

und lang ein schottisch Schwert!

Doch wo am dicksten ringsumher

die Feinde lagen im Sand,

da hatte ein falscher Heidenspeer

dem Grafen das Herz durchbrannt.

Und er schlief mit klaffendem Kettenhemd,

längst aus war Stolz und Schmerz;

doch unter dem Schilde festgeklemmt

lag König Roberts Herz.






		Diese Ballade schildert eine historisch
verbürgte Begebenheit: Graf James Douglas aus Schottland sollte das
Herz des toten Königs Robert Bruce ins heilige Land bringen und
fand dabei im Jahre 1330 den Tod.

		 

		 

	
		
		Die edle Tat

		(Kaspar Friedrich Lossius, 1753 – 1817)

		

	   
	An einem Fluß, der rauschend schoß,

ein armes Mädchen saß;

aus ihren blauen Äuglein floß

manch Tränchen in das Gras.
Sie wand aus Blümchen einen Strauß

und warf ihn in den Strom.

Ach guter Vater, rief sie aus,

ach lieber Bruder komm!

Ein reicher Herr gegangen kam

und sah des Mädchens Schmerz,

sah ihre Tränen, ihren Gram,

und dies brach ihm das Herz.

Was fehlet, liebes Mädchen, dir,

was weinest du so früh?

Sag deiner Tränen Ursach mir,

kann ich, so heb ich sie.

Ach, lieber Herr, sprach sie und sah

mit trübem Aug' ihn an:

Sie sehn ein armes Mädchen da,

dem Gott nur helfen kann.

Denn sehn Sie, jene Rasenbank

ist meiner Mutter Grab,

und ach, vor wenig Tagen sank

mein Vater hier hinab.

Der wilde Strom riß ihn dahin,

mein Bruder sah's und sprang

ihm nach; da faßt der Strom auch ihn,

und ach! auch er ertrank.

Nun ich im Waisenhause bin,

und wenn ich Rasttag hab,

Schlupf ich zu diesem Fluse hin

und weine mich recht ab.

Sollst nicht mehr weinen, lieben Kind!

Ich will dein Vater sein.

Du hast ein Herz, das es verdient,

du bist so fromm und fein.

Er tat's und nahm sie in sein Haus,

der gute reiche Mann,

zog ihr die Trauerkleider aus

und zog ihr schönre an.

Sie aß an seinem Tisch und trank

aus seinem Becher satt. –

Du guter Reicher habe Dank

für deine edle Tat.






		 

		 

	
		
		Eine Mutter und das versunkene Heer

		(Alfred Meißner, 1822 – 1885)

		

	           
	Es geht und wehet die Kunde durchs Land

es tragen die Heere am Moldaustrand,

sie haben ein Treffen geschlagen,

auf hölzerner Brücke, hoch über dem Fluß,

da trafen die Deutschen die Kinder des Huß,

die Kinder des Kelches erlagen.
Und unter dem Tritte der Pferde zerbrach

die hallende Brücke mit Donnergekrach,

es wichen die Pfeiler im Falle.

Die Reiter, das Fußvolk voll Wunden und Blut,

sie stürzten kopfüber hinab in die Flut,

da sanken, ertranken sie alle.

Die böhmische Mutter, sie höret die Mär,

ihr Sohn ist mit im versunkenen Heer,

ihr letzter geboren, verloren.

Es heulet der Sturmwind, die Nacht ist kalt,

sie flieht durch den sausenden, brausenden Wald,

ihr letzer geboren, verloren!

Durch starrende Felsen, so wüst und so leer,

kommt donnernd und brausend die Moldau daher

um sinkende Trümmer und Tore.

Am Saume des Strands, wo der Weidenbuch rauscht,

da sitzet die Mutter und lauscht und lauscht,

ein zerschossener Vogel im Rohre.

Und wie sie so lauscht mit dem Auge voll Glut,

da hebt sich und regt sich die grollende Flut,

es röten sich seltsam die Wogen.

Ist's Glühen des Morgens, das so sie bestrahlt?

's ist Herzblut der Edlen, das also sie malt –

und jetzt kommen die Leichen gezogen.

Viel Leichen mit bleichem erstarrtem Gesicht,

sie kommen daher wie zum Totengericht,

den Blutschaum auf offenem Munde.

Gewappnete Krieger, ein größlicher Knäul,

rings um sie die Wogen mit Klagegeheul,

aufrauschend vom Grunde, vom Grunde.

Die Leichen der Pferde, sie schleppen so schwer

an Zügeln und Bügeln die Reiter einher;

es grinsen die bleichen Gesichter,

mit gläsernen Augen, mit wallendem Haar;

so treibt auf der Flut die gespenstige Schar,

die Schar, sie wird dichter und dichter.

Die böhmische Mutter erfasset ein Graun:

»O, Herr des Himmels, den Sohn laß mich schaun,

ihn, den ich geboren in Schmerzen.

O Jesus Maria, da nahet er schon,

als blutige Leiche, der herrliche Sohn,

die klaffende Wunde am Herzen.

Was blickst mit metallenen Augen mich an,

du sollst nicht schwimmen zum Ozean,

mein wirst du, du herrliche Leiche.«

Sie kämpft mit den Leichen, sie ringt mit der Flut,

sie trinket der Helden hellrotes Blut;

o, daß sie den Sohn nur erreiche. –

Vergebenes Ringen! nun ist es geschehn,

es weichet die Erde, die Sinne vergehn –

o Herr, und der Leichen kein Ende –

Die böhmische Mutter, der böhmische Sohn,

sie treiben auf jagenden Wellen davon,

im Krampfe verflochten die Hände.






		 

		 

	
		
		Elfen-Rätsel

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	       
	Die Elfen sitzen im Felsenschacht,

vertreiben mit Reden die lange Nacht.
Sie legen sich lustig Rätsel vor,

die, wenn sie nicht Gold sind, doch klingen im Ohr.

Und wie ein Windzug dazwischen geht,

so sind samt der Elfen die Rätsel verweht. –

Welch Gold entstammt dem Erdschacht nicht?

Ich hörte vom goldenem Sonnenlicht.

Wer borgt sein Silber von fremdem Gold?

Der Mond, der ob unsern Häuptern rollt.

Wo quillt die Trän' aus härtester Brust?

Der Quell im Fels ist mir wohl bewußt.

Wo strömt ein Strom, da kein Strombett ist?

Der Regenstrom, der in Lüften fließt.

Wo ist auf dem Fluß die breiteste 'Brück?

Das Eis ist gebaut aus einen Stück.

Die Flut, die im stetesten Takt sich bewegt?

Das Blut, daß im Herzen des Menschen schlägt.

Wer trauert in seinem buntesten Kleid?

Das ist der Baum zu des Herbstes Zeit.

Wer hat tausend Augen und sieht sie nicht?

Der Strauch, der sie treibt und weiß es nicht.

Wer sah nie von innen sein eigenes Haus?

Die Schnecke, und kommt doch niemals heraus.

Wo hat man den kleinsten zum König gemacht?

Der Zaunkönig wird ausgelacht.

Wo tritt der Schwache den Starken nieder?

Den Erdboden des Menschen Glieder.

Was ist stärker als der Erdengrund?

Das Eisen, dass es macht ihn wund.

Was ist stärker als Eisen und Stahl?

Das Feuer schmelzt sie allzumal.

Was ist stärker als Feuersglut?

Die feuerlöschende Wasserflut.

Was ist stärker als Flut im Meer?

Der Wind, der sie treibt hin und her.

Und was ist stärker als Wind und Luft?

der Donner; sie zittern, wenn er ruft.

Wer ist mächtiger als der Tod?

Wer da kann lachen, wenn er droht.

Und wer, wenn die Erde bebt, kann stehn?

Wer nicht fürchtet unterzugehn.

Warum fließt das Wasser den Berg nicht hinauf?

Weils bergunter hat leichteren Lauf.

Warum trägt Kürbse der Eichbaum nicht?

Daß sie dir nicht fallen aufs Angesicht.

Wozu hat der Gaul viel Füße empfahn`

Damit er mit vieren stolpern kann.

Und warum sind die Fische stumm?

Weil sie sonst würden reden dumm.

Wer löset alle Rätsel auf?

Wer immer was weiß, was sich reimet drauf.

Und warum schweig' ich jetzo still?

Weil ich nichts weiter hören will.






		 

		 

	
		
		Die Falschmünzer

		(Detlev Freiherr von Liliencron, 1844 – 1909)

		

	       
	»Alles fertig? Nichts vergessen?«

spricht der Alte zu dem Jungen.

Der kommt wie ein Luchs gesprungen:

»Nimm die Lupe: sieh die Scheine,

Zwillingsbrüder, echt, ich meine,

täuschend ähnlich und solid,

findest keinen Unterschied.«
Spricht er weiter dann zum Alten:

»Einen Blauen gib mir heute,

denn ich kenne dumme Leute,

die ihn ohne Ahnung wechseln,

weiß die Sache gut zu drechseln.

Hulda schmollt. Doch zeig ich Gold,

ist mir meine Hulda hold.«

Spricht der Alte zu dem Jungen:

»Dummer Bengel, wirst du schweigen,

sonst will ich den Stock dir zeigen.

Du besäufst dich, Lausepeter,

Protz, dein Trinkgeld wird Verräter.

Warte auf den «Kavalier»;

eh es dämmert, ist er hier.

Der versteht es, Geld zu wechseln,

der versteht es wie die Grafen,

macht die Rothschilds selbst zu Schafen.

Der bringt gutes Geld in Haufen,

können dann die Welt uns kaufen.

Wechselt wie ein Herr Baron,

kennt das Leben, hat ihm schon.

Das, was mir die Teilung einträgt:

alles geb ich meinen Kindern,

kein Gericht kann's je verhindert,

denn ich trags ins Bankgebäude,

das ist meine einzige Freude,

werd ich mal gefaßt, nun gut,

hab gesorgt für meine Brut.«

Kling ein Ministrantenglöckchen?

Klingling, das geheime Zeichen,

gleich wird sanft die Türe weichen:

Kommt geschniegelt und gebügelt,

tritt ein Herr, verstandgezügelt,

in die Werkstatt, hochgereckt.

He, »Monokle und Glas Sekt.«

Achtung! Grandseigneursallüren.

Tadellos sitzt Rock und Weste,

ein Minister jede Geste.

Handschuh »prima«. Der Zylinder

ist allein schon Goldsackfinder.

Und die »feinfein« Pantalons,

Damals Mode: Mit Galons.

Lachend spricht er zu den beiden:

»Hab viel Geld in meinen Taschen,

lauter echtes. Nur nicht paschen,

nur Geduld, und weg die Hände.

Aufgepaßt, jetzt kommt die Spende:

Ich: die Hälfte mit Verlaub.

Ihr: zwei Viertel, nehmt den Raub.

Kinder, waren das Kuriosa:

Einen Kellner in Monaco

fand ich mit sehr leerem Tschako:

war zwei Tage in den »Laren«,

vite, muß 8 Uhr 40 fahren,

Tausendfrankschein, changez, schnell,

und verließ drauf das Hotel.

Auf dem Zug nach Bordighera

traf ich Miß Honoria Birndl,

war ein gar nicht übles Dirndl,

machte Liebschaft mit der Lady,

säuselt bald sie: »Dearest Edy«

Can you change me thousand Mark?

»Oa, my love, here is die Quoark«.

Dann war ich in Deutschland wieder:

Sattelplatz im Trippelgarten,

wo die feinen Herren starten.

Abends Jeu. »Graf Honiglöwe.«

»Arthur von der Grünen Möwe.«

Bank gehalten. Mitternacht:

braunen Lappen losgemacht.

Auf dem Ball beim Herzog Fla-Fla...«

Schst, es knistern Trepp und Dielen –

»Hands up!« Sechs Revolver zielen.

Und die drei sind rasch gebunden.

Aller Reichtum futsch, verschwunden,

rrrutsch, vorbei die Herrlichkeit,

eigentlich – es tut mir leid.






		 

		 

	
		
		Doctor Faust

		(Volksballade)

		

	               
	Hört ihr Christen mit Verlangen

etwas Neues ohne Graus:

Wie die eitle Welt tut prangen

mit Johann, dem Doctor Faust.
Zu Anhalt war er geboren,

er studiert mit allem Fleiß;

In der Hoffart auferzogen,

richtet sich nach alter Weis.

Vierzigtausend Geister er zitierte

mit Gewalt wohl aus der Höll,

Doch es war nicht einer drunter,

der ihm recht konnt tauglich sein.

Nur Mephisto, dem Geschwinden,

gab er seine Seele drein.

Denn sonst keiner in der Höllen,

welcher diesem gleich konnt sein.

Dafür muß er Geld ihm schaffen,

Gold und Silber, was er nur wollt,

Er hat auch zu allen Sachen

viele Geister hergeholt.

Zu Straßburg schoß er nach der Scheiben,

daß er haben konnt sein Freud;

tät oft nach dem Teufel schießen,

daß er vielmals laut aufschreit.

Kegelschieben auf der Donau

war zu Regensburg sein Freud;

Fisch zu fangen nach Verlangen

war seine Ergetzlichkeit.

Wie er an dem heiligen Karfreitag

nach Jerusalem kam auf die Straß,

allwo Christus am heiligen Kreuzstamm

hinge ohne Unterlaß.

Mephistophelus geschwinde

mußte gleich ganz eilen fort,

und ihm bringen drei Ellen Leinwand

von einem gewissen Ort.

»Satan, du sollst mir jetzt abmalen

Christus an dem heiligen Kreuz,

und dazu die fünf Wunden alle

gib nur Acht, daß dirs nicht leid;

daß du nicht fehlst an dem Titel,

an dem heiligen Namen sein!

Wirst du dieses recht abmalen,

sollst du mir nicht mehr dienstbar sein.«

»Dieses kann ich nicht abmalen,

bitt dich drum, o Doctor Faust!

Ich tat dir schon so großen Gefallen.

fordre nunmehr dies nicht auch.

Denn es ist ja ganz unmöglich,

daß ich schreib Herr Jesu Christ.

Weil ja in der Welt

Nichts heiliger zu finden ist.«

In derselben Viertelstunde

kam ein Engel von Gott gesandt,

der tät ja so fröhlich singen

mit einem englischen Lobgesang.

So lang der Engel dagewesen,

wollt sich bekehren Doctor Faust.

Als er fort, tät er sich abkehren;

sehet an den Höllengraus!

Der Teufel hatte ihn verblendet,

malt ein Venusbild an die Stell:

Die bösen Geister kamen eilends,

führten ihn mit in die Höll.






		 

		 

	
		
		Die Dame von Faverne

		(Hugo Freiherr von Blomberg, 1820 – 1871)

		

	               
	Seht Ihr Navailles? Spiegelnd hebt's im See

die spitzen grauen Türme in die Höh,

das Schloß Navaillies. Drüben liegt die Stadt

im Sonnenschein, den Fuß im blauen Bad;

so Stadt als Schloß gehörten schon von je

den Herren Faverne.
Des Schlosses Dame stand im hohen Saal,

im Trauerkleide noch um den Gemahl

– ein Jahr war's her, daß spurlos er verschwand-,

und ehrerbietig vor der Fraue stand

in Schmuck und Waffen die Vasallenzahl

der Herrschaft von Faverne.

Sie sprach: »Das Wort der Kirche spricht mich frei:

mein eigner Wille, euer Wunsch – es sei!

Dem Vetter des Gemahls reich ich die Hand,

er herrsche über mich und alles Land!

Den Eid der Treue schwört ihr morgen neu

dem Herren von Faverne.«

Am Hochzeitstag vom Schlosse Fahnen wehn,

geschmückt mit Teppichen und Blumen schön

schwimmt durch den See der Kahn mit Sang und Klang:

drin sitzt der Bräutigam in Waffen blank

und ihm zur Seite, bräutlich anzusehen,

die Dame von Faverne.

Da ist geschehn ein wundersames Ding:

Die weiße Hand der Braut ins Wasser hing,

sie spielte drin in süßer Träumerei –

da tut sie plötzlich einen leisen Schrei:

hinweg vom Finger war der goldne Ring

der Damen von Faverne.

Der Ring, den ihr der erste Ehherr gab,

den sie zu tragen schwur bis in das Grab;

sie bricht in Tränen aus, wie will nicht frein:

der Ring soll wieder erst gefunden sein!

In Schloß und Stadt sagt man die Hochzeit ab

der Dame von Faverne.

Vom See die Fischer ruft man all zusamm' –

Was bringen sie herauf aus tiefem Schlamm?

ein Mannsgeripp – am Finger stak der Ring:

ein rost'ger Dolch in seinen Rippen hing

mit goldnem Knauf – der Dolch vom Bräutigam

der Dame von Faverne.

Der Mörder flieht, die Rache folgt ihm nach;

man spricht, daß er am Kreuzweg sterbend lag.

Den Witwenschleier und den goldnen Ring

trug bis zum Tag, da sie zu Grabe ging,

und trägt ihn drin wohl bis zum Jüngsten Tag

die Dame von Faverne.






		 

		 

	
		
		Der fehlende Schöppe

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	         
	Zu Ebern hält man Hochgericht

über Leben und Blut;

zwölf Stühle sind zugericht

für die zwölf Schöppen gut.

Elfe sind gekommen,

han ihre Stühl' eingenommen.
Der zwölfte Stuhl bleibt unberührt,

niemand drauf sitzen darf;

denn der Schöppe, dem er gehört,

ist aus Abermannsdorf;

aber Abermannsdorf ist versunken,

sein Schöpp' hält Gericht bei den Unken.

Da reitet von den elfen

ein Bote hinaus zu Roß,

der den fehlenden zwölften

herein laden muß.

Der Bot' b'hält's Roß am Zügel,

den linken Fuß im Bügel.

Mit dem rechten Fuß dreimal

stampft er auf den Grund,

und den Schöppen dreimal

ruft er mit lautem Mund:

»Zu Ebern ist Schöppengericht,

Schöppe, säume dich nicht!«

Da wird es unter der Erde laut

von furchtbarem Getos.

Der Bot' nicht vor- noch rückwärts schaut,

sondern springt auf sein Roß;

und muß schnell fort sich machen,

sonst verschlingt ihn der Erde Rachen.






		 

		 

	
		
		Der heilige Felix

		(Johann August Apel, 1771 – 1816)

		

	           
	Vor den Feinden floh der heil'ge Felix;

doch sie folgten seinen flücht'gen Schritten.

Nah bei ihm schon waren die Verfolger,

aber nirgends bot sich eine Zuflucht,

als des Felsen leicht entdeckte Höhle.

»Herr« – sprach Felix betend – »ist's dein Wille,

daß ich fürder hier dein Reich verkünde

und des Werks mich freue, das dich preiset,

leicht ja werden dann der Höhle Schatten

mir zur sichern undurchdrungnen Hülle.

Aber hast du deinen Knecht geheiligt,

daß er Zeuge sei für deine Wahrheit,

dann, o Heil'ger nimm mein Blut zum Opfer

auch für diese Blinden, die mich töten.

Und die Höhle, wo dein Zeuge blutet,

werd alsbald ein Tempel deiner Ehre,

der die Feinde deinem Reich versammelt.«

So trat er hinein voll hohen Glaubens.

Bald aus allen Felsenritzen drängten

haufenweis sich Spinnen zu der Öffnung

und sie webten emsig vor dem Eingang.

Dichte Netze mehr und mehr erschienen,

und die Höhle schien seit grauen Zeiten

nur des schwarzen Giftgewürms Behausung.
Schnell vorüber war der Feind geeilt,

weit in fernem Land den Heil'gen suchend.

Und alsbald, gleich seidnem Prachtgewande,

glänzt der Spinnen giftiges Gewebe,

und es strahlt, wie Licht des reinen Demants,

jeder Spinne Rücken und die Füße

schlingen sich zur schön gewundnen Fassung.

Da vernahm Sankt Felix durch das Zeichen,

daß die heil'gen Engel ihn behütet

vor dem Zorn der wildergrimmten Feinde.

Und er trat anbetend aus der Höhle,

lehrte viel und mehrte Christi Kirche.






		 

		 

	
		
		Die Finnenhochzeit

		(Carl Philipp Conz, 1762 – 1827)

		

	                 
   
	In König Sumblus Hallen erhub sich Freudenspiel,

es saßen da der Recken und edlen Degen viel,

der König in der Krone mit Edelstein geschmückt;

bei ihm die schöne Tochter in Brautschmuck man erblickt.
Zur Hand der Vogt von Sachsen als Bräutigam ihr saß.

Ei, was da nicht von Freuden und Lust ein Übermaß!

Es strömt in goldnen Schalen der purpurrote Wein, –

all Sorg und trübe Schwere, sie müssen vergessen sein.

Da tritt herein ein Harfner, gar wunderseltsam gestaltet,

vermummt, mit grauendem Barte und Rock und Mantel veraltet:

»Willkommen zu hohen Freuden, willkommen schöne Maid!

Willkommen, Herr König in Trauer! Willkomm, Herr Bräut'gam zu
Leid!«

»Was, Leid im Freudensaale? Du wunderlicher Gast!

setz dich, und wen du getrunken und satt gegessen dich hast,

so freu dich mit den Freudigen und nimm das Wort zurück!

Wo nicht, so eile, du Schlimmer, von hinnen im Augenblick!«

So Sumblus zu dem Gaste. Gar seltsam tritt's ihn an.

der Gast: »Was ihr euch freuet, das ist nur alles ein Wahn;

was oft mir Freude begonnen, ist bald in Leid zerstoben.

Man soll, hört ich oft sagen, den Tag vorm Abend nicht loben!«

»Wie, bist du krank an Sinnen, und doch ein Harfner gut?

Wie, bannt dir nicht die Harfe der Sorge schweren Mut?

Auf, greife zu den Saiten! laß frisch ein Lied uns hören!

ein neues Lied, ein munteres Lied! so wollen wir baß dich
ehren!«

Rasch schlug er in die Saiten, er sang von einer Braut,

die einem edlen König ein König hätt' getraut

und hätt' sie ihm gesichert fest in die rechte Hand

und dann in falschen Treuen den Sinn schnell abgewandt.

»O wer auf Weibertreue und Männerschwüre baut,

dem Sande und dem Wasser der seinen Fuß vertraut!

Ich mochte nimmer zagen mit flammenheißem Mut

vor Lanzen und vor Pfeilen, vor Schwertern rot von Blut.

Acht übermute Recken warf hin mein Schwert zumal,

neun streckte meine Lanze voll wilden Grimms zu Tal:

und soll jetzt so gehöhnet vor Braut und Rittern steht

und einem fremden Bräutigam vermählt die meine sehn?

O du viel falscher Vater, o du viel falsche Braut!

O du viel falscher Bräutigam!« so schrie er wild und laut.

Den König kam ein Zagen, die Braut ein Zittern an,

als mit gezücktem Schwerte mit eins den Harfner sie sahn.

Weg warf er Bart und Larve, enthüllte sein Gesicht:

Gorm war's, der alte König, entflammt von Zornes Licht;

und alle die Recken im Saale, die fuhren erschrocken auf,

als auf den Vogt von Sachsen er fuhr in grimmigem Lauf.

Und eh sie sich mochten besinnen, lag Heinz schon tot im
Blut.

»Da liegt nun, Ungesunder, und feire die Hochzeit gut!«

Und rasch die Braut aus dem Saale er aufhub löwenstark

und fort vom Finnenfeste sie führte nach Dänemark.






		 

		 

	
		
		Die Flucht der heiligen Familie

		(Joseph Freiherr von Eichendorff, 1788 – 1857)

		

	           
	Länger fallen schon die Schatten

durch die kühle Abendluft,

waldwärts über stille Matten

schreitet Joseph von der Kluft,

führt den Esel treu am Zügel;

linde Lüfte fächeln kaum,

's sind der Engel leise Flügel,

die das Kindlein sieht im Traum,

und Maria schauet nieder

auf das Kind voll Lust und Leid,

singt im Herzen Wiegenlieder

in der stillen Einsamkeit.

Die Johanneswürmchen kreisen

emsig leuchtend übern Weg,

wollen der Mutter Gottes weisen

durch die Wildnis jeden Steg,

und durchs Gras geht süßes Schaudern,

streift es ihres Mantels Saum;

Bächlein auch läßt jetzt sein Plaudern,

und die Wälder flüstern kaum.

daß sie nicht die Flucht verraten.

Und das Kindlein hob die Hand,

da sie ihm so Liebes taten,

segnete das stille Land,

daß die Erde mit Blumen, Bäumen

fernerhin in Ewigkeit

nächtlich muß vom Himmel träumen –

o gebenedeite Zeit!





		 

		 

	
		
		Fortunat

		(August Wilhelm v. Schlegel, 1767 – 1845)

		

	       
	Traurig in des Mondscheins Mantel

liegt die stille Sommernacht,

und ein Ritter reitet singend

Wiesenplan und Wald entlang.
Munter zu, mein gutes Pferdchen!

sagt er, klatscht ihm sanft den Hals;

weißt du nicht, daß wartend Lila

an dem offnen Fenster wacht?

Bist ja kein Turnier- und Streitroß,

wie sein Reiter steif und starr,

das den Stachel an der Stirne,

nur so blindlings rennen mag.

Nein, du trägst auf seinen Zügen

den behenden Fortunat,

Schmiegst mit ihm dich still im Dunkel

über Stege, glatt und schmal.

Bald zu dieser, bald zu jener

ging die heimlich nächt'ge Bahn;

abends hin mit raschem Sehnen,

früh zurück mit trägem Gram.

Wann ich oft von deinem Rücken

mich zur hohen Kammer schwang,

standst du still, bis mich empfangen

der Geliebten zarter Arm.

Ja, ich weiß, wenn eine Spröde

Herz und Tür verschlösse gar,

würdest du mit leisem Hufe

klopfen, bis sie aufgetan.

Wie er noch die Worte redet,

öffnet sich ein heimlich Tal.

Bin ich, sprach er, irr geritten?

ist mir's doch so unbekannt.

Wunderlich durch Sträuch' und Bäume

schleicht des Mondes blasser Strahl,

und ein Busch mit blühenden Rosen

winkt von drüben voll und schlank.

Busch, ich grüß in dir mein Bildnis,

Rosen trägst du ohne Zahl,

und mir blüht im regen Herzen

so der Liebe süße Wahl.

Manche reif, und Knospen andre,

alle doch verblühn sie bald,

und der Saft, der jene füllte,

wird den jüngern zugewandt.

Denn den Kelch, der sich entblättert,

schließet keines Willens Kraft,

Lila, Lila! diese Knospen

drohn dir meinen Unbestand.

Aber daß du nicht ihn ahndest,

komm ich mit dem Kranz im Haar,

biet ein schön errötend Sträußchen

deinem weißen Busen dar.

Rosen, Rosen! laßt euch pflücken,

so zu sterben ist kein Harm:

o wie will ich euch zerdrücken

zwischen Brust und Brust so warm!

Und er lenkt das Roß entgegen,

doch es scheut sich, wie es naht,

und er kann von keiner Seite

dicht zur Rosenlaub' hinan.

So gewohnt bei Nacht zu wandern,

töricht Roß, wie kommt dir das?

Fürchtest du die Licht' und Schatten,

wankend auf dem feuchten Gras?

Doch es tritt zurück und bäumt sich,

wie er spornt und wie er mahnt;

drauf mit seinen Vorderfüßen

stampft es den Grund und scharrt.

Wühlet weg den lockern Boden,

tief und tiefer sich hinab.

Schätze, glaub ich, willst du graben;

eben ist's ja Mitternacht.

Unter seinem Huf nun dröhnt es,

das sind Bretter, ist ein Sarg,

und es traf ein Schlag gewaltig,

daß der schwarze Deckel sprang.

Schwingen will er sich vom Sattel,

doch er fühlt sich dran gebannt,

und der Gaul steht jetzo ruhig

vor dem Sarg, im Boden halb.

Und es hebt sich wie vom Schlummer

eine weibliche Gestalt,

deren Züge blasser Kummer,

aber sanfte Lieb umwallt.

Kommst du, hier mich zu besuchen,

deine Clara, Fortunat?

Diese Linden, diese Buchen

waren Zeugen unsrer Tat.

Wie du Treue mir geschworen,

wie dein Mund so flehend bat,

meine Ros' ich dann verloren.

Und die Scham danieder trat.

Doch die Sünde ward mir teuer,

mahnte nun mich früh und spat;

für des Angedenkens Feuer

wußt ich keinen andern Rat,

als mich hier so kühl zu betten,

wie du siehst, daß ich getan.

Ach! ich hofft in Liebesketten

dich noch einmal hier zu fahn.

Von des stillen Tales Schoße

wird geschirmt die bange Scham;

Lieb erzog hier manche Rose

für die eine, die sie nahm.

Sieh dies Lager, traut und enge,

wie ich sorgsam anbefahl,

daß es uns zusammendränge

zu der süßen Wollust Qual.

Durch des Vorhangs grünen Schleier

bricht kein unwillkommner Strahl,

und uns weckt aus ew'ger Feier

keiner Mond' und Sonnen Zahl.

In den kühlen Arm zu sinken,

beut die heiße Brust mir dar.

Deine Seel' im Kusse trinken

will ich nun und immerdar.

Leise zieht sie ihn hernieder:

schöner Jüngling, so erstarrt?

Kaum gebrochne Augen hebend,

sinkt er zu ihr in den Sarg.

Lila, Lila! wollt er lispeln,

doch es ward ein sterbend Ach,

weil alsbald des Grabes Schauer

seinen Lebenshauch verschlang.

Mit Getöse taumeln wieder

fest die Bretter auf den Sarg,

und ein Sturm verwühlt die Erde,

die der Gaul hat aufgescharrt.

Heftig bricht er alle Rosen,

säuselnd blättern sie sich ab,

streun sich zu des Brautbetts Weihe

purpurn auf das grüne Gras.

Weit ist schon das Roß entsprungen,

flüchtig durch Gebirg und Wald,

kommt erst mit des Tages Anbruch

vor der Hütte Lilas an.

Bleibt da stehn, gezäumt, gesattelt,

ledig, mit gesenktem Hals,

bis die arme schlummerlose

seine Botschaft wohl verstand.

Und dann floh es in die Wildnis,

wo kein Aug' es wieder sah,

wollte keinem Ritter dienen

nach dem schlanken Fortunat.






		 

		 

	
		
		Die Frau aus dem Grabe

		(Volksballade)

		

	           
	Hört Christenleut jetzt ein neues Lied,

was kürzlich zu Cöln ist noch geschehn

von einer Frauen, Richmundis genannt,

von Adocht in vierzig Geschlechtern bekannt.
Sie starb, man legte sie in die Lad,

der Mann aus lauter Trauern sprach:

»Laßt meiner Hausfrau den Trauring an,

mit Treuen da war sie wohlgetan.«

Der Tag verging, es kam die Nacht,

der Glöckner zu seinem Knechte sprach:

»Wir wollen hinein in das Grab wohl gehn

und wolln der Frau den Ring absehn!«

Und als der Knecht das Grab auftät,

der Glöckner schnell die Lad aufhebt;

vor Schrecken liefen sie beide fort

und ließen der Frauen die Leuchte dort.

Sie nahm die Leuchte wohl in die Hand

und ging, bis sie den Neumarkt fand:

»Ach Mann, ach Mann, mach auf die Tür!

dein ehrlich Hausfrau steht dafür.«

Die Frau, die rief, die Magd, die lief

wohl zu dem Mann, der oben schlief:

»O Gott, wie kann das möglich sein,

so müßten meine zwei beste Roß bei mir sein.«

Sobald der Mann das Wort aussprach,

zwei Rosse liefen aus dem Stalle jach,

sie sprangen bereits die Treppe hinan

und gingen vor dem Herrn ins Fenster stehn.

Der Herr macht selbsten auf die Tür:

»Ach Gott im Himmel, sei gnädig mir!

Es ist wahrhaft meine Hausfrau gut,

ich hatte sie nächte begraben tot.«

»Ach, liebster Gemahl, sei nicht erschreckt,

ein Engel vom Himmel hat mich geweckt;

der Engel vom Himmel gar hübsch und fein,

wir sollen zusammen in Treuen sein!«

Er faßt sie wohl unter den Arm sogleich

und führt sie herauf gar freudenreich;

sie setzen sich beide zusammen also

und aßen und tranken und sprachen dazu.

Nach diesem Wunder, das ist wahr,

hat sie gelebt noch sieben Jahr,

geboren ihm sieben Söhnelein,

in Aposteln gewirkt ein Meßkleid fein.

Dazwischen hat sie keinmal gelacht,

hat immer gar ernst den Tod betracht';

das ist zu Cöln in der Stadt geschehn

und mag sich begeben so bald nicht mehr.






		 

		 

	
		
		Frau Hitt und die Bettlerin

		(Karl Egon Ritter von Ebert, 1801 – 1882)

		Nach einer alten Sage

		

	       
	Wo schroff die Straße und schwindlig jäh

herniederleitet zum Inn,

dort saß auf der mächtigen Bergeshöh

am Weg eine Bettlerin.
Ein nacktes Kindlein lag ihr im Arm

und schlummert in süßer Ruh,

die zärtliche Mutter hüllt es warm

und wiegt es und seufzte dazu:

»Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind,

dich zieh ich gewiß nicht groß,

bist ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind

und allem Elende bloß.

Zur Speise hast du ein hartes Brot,

das ein anderer nimmer mag,

und wenn dir jemand ein Äpflein bot,

so war es dein bester Tag.

Und blickt doch, du Armer, dein Auge hold,

wie des Junkers Auge so klar,

und ist doch dein Haar so reiches Gold,

wie des reichsten Knaben Haar.«

So klagte sie bitter und weinte sehr,

als Lärmen ans Ohr ihr schlug,

mit Jauchzen trabte die Straße einher

ein glänzender Reiterzug.

Voran auf falbem, schnaubendem Roß

die herrlichste aller Fraun,

im Mantel, der strahlend vom Nacken ihr floß,

wie ein schimmernder Stern zu schaun.

Die strahlende Herrin war Frau Hitt,

die Reichste im ganzen Land,

doch auch die Ärmste an Tugend und Sitt',

die rings im Lande man fand.

Ihr Goldroß hielt die Stolze an

und hob sich mit leuchtendem Blick

und spähte hinunter und spähte hinan

und wandte sich dann zurück.

»Blicht recht, blickt links hin in die Fern',

blickt vor- und rückwärts herum,

so weit ihr überall schaut, ihr Herrn,

ist all mein Eigentum.

Viel tapfre Vasallen gehorchen mir,

beim ersten Winke bereit,

fürwahr, ich bin eine Fürstin hier,

und fehlt nur das Purpurkleid.«

Die Bettlerin hört's und rafft sich auf

und steht vor der Schimmernden schon

und hält den weinenden Knaben hinauf

und fleht in kläglichem Ton:

»O seht dies Kind, des Jammers Bild!

erbarmet, erbarmet Euch sein

und hüllet das zitternde Würmlein mild,

in ein Stückchen Linnen ein!«

»Weib, bist du rasend?« zürnt die Frau,

»Wo nähm' ich Linnen her?

Nur Seid' ist alles, was an mir ich schau,

von funkelndem Golde schwer.«

»Gott hüte, daß ich begehren sollt!

was fremde mein Mund nur nennt,

o, so gebt mir, gebet, was Ihr wollt

und was Ihr entbehren könnt!«

Da zieht Frau Hitt ein hämisch Gesicht

und neigt sich zur Seite hin

und bricht einen Stein aus der Felsenschicht

und reicht ihn der Bettlerin.

Da ergreift die Verachtete wütender Schmerz,

sie schreit, daß die Felswand dröhnt:

»O würdest du selber zu harten Erz,

die den Jammer des Armen höhnt.«

Den stutzenden Falben spornt Frau Hitt –

»Ei, Wilder, was bist du so faul?«

Sie treibt ihn durch Hiebe und Stöße zum Ritt,

doch fühllos steht der Gaul.

Und plötzlich fühlt sie sich selbst so erschlafft

und gebrochen den kecken Mut;

in jeglicher Sehne stirbt die Kraft,

in den Adern stockt das Blut.

Herunter will sie sich schwingen vom Roß,

doch versagen ihr Fuß und Hand,

entsetzt will sie rufen den Rittertroß,

doch die Zunge ist festgebannt.

Ihr Antlitz wird so finster und bleich,

ihr herrisches Aug' erstarrt:

ihr Leib, so glatt und zart und weich,

wird rauh und grau und hart.

Und unter ihr strecken sich Felsen hervor

und heben vom Boden sie auf

und wachsen und steigen riesig empor

in die schaurige Nacht hinauf.

Und droben sitzt, ein Bild von Stein,

Frau Hitt im Donnergeroll

und schaut, umzuckt von der Blitze Schein,

ins Land so grauenvoll.






		 

		 

	
		
		Freiheit

		(Ernst Moritz Arndt, 1769 – 1860)

		

	       
	Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der wollte keine
Knechte,

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in seine
Rechte,

Drum gab er ihm den kühnen Mut, den Zorn der freien Rede,

Daß er bestände bis aufs Blut, bis in den Tod die Fehde.
So wollen wir, was Gott gewollt, mit rechten Treuen halten

Und nimmer im Tyrannensold die Menschenschädel spalten

Doch wer für Tand und Schande ficht, den hauen wir zu
Scherben.

Der soll im deutschen Lande nicht mit deutschen Männern erben.

O Deutschland, heil'ges Vaterland. O deutsche Lieb und
Treue!

Du hohes Land, du schönes Land: dir schwören wir aufs neue:

Dem Buben und dem Knecht die Acht! Der speise Kräh'n und
Raben!

So zieh'n wir aus zur Hermannsschlacht und wollen Rache haben.

Laßt brausen, was nur brausen kann, in hellen, lichten
Flammen!

Ihr Deutsche alle, Mann für Mann, zum heil'gen Krieg
zusammen!

Und hebt die Herzen himmelan, und himmelan die Hände,

Und rufet alle, Mann für Mann: »Die Knechtschaft hat ein Ende!«

Laßt wehen, was nur wehen kann, Standarten weh'n und
Fahnen!

Wir wollen heut uns, Mann für Mann, zum Heldentode mahnen.

Auf, fliege, stolzes Siegspanier, voran den kühnen Reihen!

Wir siegen oder sterben hier den süßen Tod der Freien.






		 

		 

	
		
		Das fremde Weib

		(Adelbert von Chamisso, 1781 – 1838)

		

	                 
 
	Dir ist der alte Müller bekannt,

Bolei, der wackre, wird er genannt,

bettlägerig ins zwanzigste Jahr,

der Geist noch kräftig, heiter und klar.
Ihn rührte der Schlag in der Schreckensnacht,

wo vom Stall herüber, vom Sturme gefacht,

der ungeheure Brand das Schloß

ergriff und über das Dorf sich ergoß.

Wo's galt zu retten, war er dabei,

der erste, der kühnste, der wackre Bolei;

er meint und sprang in die Glut hinein,

der Stallknecht möchte zu retten noch sein.

Den Fritz begrub der lodernde Graus,

selbst kam er mit brennenden Kleidern heraus,

und wie darauf er ins Wasser sprang,

ward er gelähmt auf sein Lebenlang.

Sein Aug' ist wunderbarlich hell,

den Kindern und Reinen ein freudiger Quell;

doch nimmer den scharfen Lichtblick erträgt,

wer selbst im Busen Nächtliches hegt.

Bolei war jüngst im Haus allein;

es trat ein fremdes Weib zu ihm ein,

ein Fäßlein Branntwein trug sie daher,

den bot sie feil und rühmte ihn sehr.

»Es steht nach Branntwein nicht mein Sinn,

geh du mit Gott nur wieder hin.«

Sie ließ sich nicht abweisen und trat

zudringlich näher und trotze und bat.

Er sah sie an verwundert schier:

»Geh du mit Gott! was suchst du hier?«

Sie machte frech der Worte noch viel,

bis scharf sein Blick ihr ins Auge fiel.

Dem wollte sie nicht noch weichen sogleich

und wurde doch stumm und wurde doch bleich:

da schrie sie auf: »Was siehst du mich an?

was willst du? was hab ich Böses getan?«

Er aber lag auf dem Lager dort,

sah bloß sie an und sprach kein Wort,

und zitternd stand sie gefesselt und schien

unmächtig, sich dem Blick zu entziehn.

»Was willst du von mir, Entsetzlicher sprich!

Laß ab von mir, was peinigst du mich?

Ich bin nicht schuldig: was hältst du Gericht?

wend ab dein Auge, halte mich nicht!«

Er aber lag auf dem Lager dort,

sah scharf sie an und sprach kein Wort,

und heftiger immer erzitterte sie

und rang sich loszureißen und schrie:

»Wend ab dein Auge! was hast du erdacht?

was hältst du mich fest? wer gibt dir die Macht?

war dringt dein Blick mit dem blutigen Schein

des lodernden Brandes so auf mich ein?!

Wer redet vom Brande? was geht der mich an?

Wie darfst du sagen: ich hab es getan?!

Ich sage: nein! was keiner weiß,

das macht mich nicht bang und macht mich nicht heiß.«

Er aber lag auf dem Lager dort,

sah schärfer sie an und sprach kein Wort.

Sie rang, wie ihrer selbst nicht bewußt.

da erscholl ein Schrei aus zerrissener Brust:

»Du weißt es schon, daß ich es war!

Nun ja! nun ja! es ist doch wahr!

der böse Feind hat mich versucht,

die Liebe, was weiß ich? die Eifersucht!

Das weißt du, Fritz, der die Eh' mir versprach,

ging jetzt der Anne Marie doch nach;

ich hatt's ihm gesagt, und – als er schlief –

das Messer war scharf, der Schnitt war tief. –

Er zappelte noch und röchelte bang;

das Blut, das rann die Dielen entlang;

er hatte des Blutes entsetzlich viel!

Es trieb der Böse damit sein Spiel.

Ja, wenn die Flamme das Blut nur leckt

mit roter Zunge, so wird es verdeckt.

Und unten im Stalle war willig das Stroh,

auf einmal flackert es lichterloh!«

Sie sprach's und stöhnte, und raffte sich auf

und war verschwunden in schnellem Lauf.

Er sah ihr nach, erschrocken fast,

bis er zum Beten sich stille gefaßt.






		 

		 

	
		
		Die Fahn' im Friedhof

		(Hermann von Gilm, 1812 – 1864)

		

	           
	Im Heimwald an die Edeltanne

hat sich ein junger Schütz gelehnt,

die Brust gewölbt, wie sie dem Manne

die freie Luft der Berge dehnt.

Er hat sich eine Fahn' erschossen –

es war sein letzter Meisterschuß –

die Kugel hat sein Lieb gegossen,

er wußte daß sie treffen muß.
Die eine Hand im Gurt von Leder,

die andere zerdrückt den Hut,

dran klebt am Kiel der Spielhahnfeder

ein Nelkenpaar, wie trocknes Blut.

Und achtlos liegt die Fahn' am Boden

und flattert übers Farrenkraut –

so steht er da, der Mann im Loden

und denkt an seine tote Braut.

Er denkt an jenes Gartengitter,

das leicht ein Jäger übersprang,

er denkt der Zeit, wo sie zur Zither

der Liebe süßes Trutzlied sang;

dort, wo des Abends Nebel fliegen,

von kahlen Felsen überragt,

hat sie die fichtenlüstern' Ziegen

von jungen Anflug weggejagt.

Siehst du sie nicht herunterwinken,

im Rock von nelkenbraunem Zwilch?

Sie lächelt, ihre Zähne blinken

wie junges Maiskorn in der Milch;

schlank wie das Fohlen von dem Hirsche,

das Auge groß und brombeerschwarz,

der Mund süß wie die Spätbergkirsche

und würzig wie das Fichtenharz.

Es dunkelt schon; die Bienen tragen

den letzten Honig aus dem Klee,

des Waldes Rosen gehn und schlagen

sich Zelte auf im Gletscherschnee;

und mit dem Büchsensack von Juchten

und mit der Fahne goldgestickt

springt jetzt der Schütz hinab die Schluchten

wie eine Gemse, die erschrickt.

Es führt ein Weg mit feinem Kiese

bedeckt zu einem Gitter hin,

kein Garten ist's und keine Wiese,

doch gibt es Gras und Blumen drin;

die Türe offen, gestern, heute,

als wagte sich dahin kein Dieb,

und drinnen schlafen so viel Leute

und drinnen schläft des Schützen Lieb.

Dort pflanzt er auf des Grabes Hügel

die Fahn', geschmückt mit Rosmarin,

und flieht dahin, als hätt' die Flügel

der Lüfte König ihm geliehn. –

Vergebens forscht man in der Runde

nach dem Entflohnen Tag für Tag, –

die Fahn' im Friedhof gibt wohl Kunde,

daß er nicht wiederkehren mag.






		 

		 

	
		
		Fühler und Vorhang

		(Detlev Freiherr von Liliencron, 1844 – 1909)

		

	         
	Weit der Schwadron war ich vorausgeritten

und hielt im Nebel, horchend, auf dem Hügel.

Kommandoruf, vom Winde abgeschnitten.,

verworren klang Geklirr von Roß und Bügel.

Da brach ein Reiher, nah, aus Nebelsmitten

und nahm den Schleier auf die breiten Flügel:

Sonnübersponnen, unten tief, durchritten

die Furt Husaren, Zügel hinter Zügel.
Den Gaul herum, die Seligkeit vergessen,

schieß ich zurück, mein Schatten ist betrogen, –

»Fertig zum Aufsitzen« und »Aufgesessen«;

dann weg, wie von der Erde aufgesogen,

vorsichtig, still, in richtigem Ermessen,

schlau wie die Rothaut zieht im Gräserwogen,

Halt ... Säbelwink ... der Eisensporn dem Blessen,

und in den Feind sind wir hineingeflogen.






		 

		 

	
		
		Der Gattenmörder

		(Joseph Freiherr von Eichendorff, 1788 – 1857)

		

	       
	Vater und Kind gestorben

ruhen im Grabe tief,

die Mutter hat erworben

seitdem ein andrer Lieb.
Da droben auf dem Schlosse

da schallt das Hochzeitsfest,

da lacht's und wiehern die Rosse,

durchs Grün ziehn bunte Gäst'.

Die Braut schaut ins Gefilde

noch einmal vom Altan,

es sah so ernst und milde

sie da der Abend an.

Rings waren schon verdunkelt

die Täler und der Rhein,

in ihrem Brautschmuck funkelt

nur noch der Abendschein.

Sie hörte Glocken gehen

im weiten tiefen Tal,

er bracht der Lüfte Weben

fern übern Wald den Schall.

Sie dacht: »O falscher Abend!

wen das bedeuten mag?

wen läuten sie zu Grabe

an meinem Hochzeitstag?«

Sie hört im Garten rauschen

die Brunnen immerdar

und durch die Wälder Rauschen

ein Singen wunderbar.

Sie sprach: »Wie wirres Klingen

kommt durch die Einsamkeit,

das Lied wohl hört ich singen

in alter, schöner Zeit.«

Es klang, als wollt sie's rufen

und grüßen tausendmal –

so stieg sie von den Stufen,

so kühle rauscht das Tal.

So zwischen Weingehängen

stieg sinnend sie ins Land

hinunter zu den Klängen,

bis sie im Walde stand.

Dort ging sie, wie in Träumen

im weiten, stillen Rund,

das Lied Klang in den Bäumen,

von Quellen rauscht der Grund.

Derweil von Mund zu Munde

durchs Haus, erst heimlich sacht

und lauter geht die Kunde:

die Braut irrt in der Nacht.

Der Bräut'gam tät erbleichen,

er hört im Tal das Lied,

ein dunkelrotes Zeichen

ihm von der Stirne glüht.

Und Tanz und Jubel enden,

er und die Gäst' im Saal,

Windlichter in den Händen,

sich stürzen in das Tal.

Da schweifen rote Scheine,

Schall nun und Roßehuf,

es hallen die Gesteine

rings von verworrnem Ruf.

Doch einsam irrt die Fraue

im Walde schön und bleich

die Nacht hat tiefen Grauen,

das ist von Sternen so reich.

Und als sie war gelanget

zum allerstillsten Grund,

ein Kind am Felsenhange

dort freundlich lächelnd stund.

Das trug in seinen Locken

einen weißen Rosenkranz,

sie schaut es an erschrocken

beim irren Mondesglanz.

»Solch Augen hat das meine,

ach meines bist du nicht.

und ruht ja unterm Steine,

den niemand mehr zerbricht.

Ich weiß nicht, was mir grauset,

blick nicht so fremd auf mich!

ich wollt, ich wär zu Hause.«

»Nach Hause führ ich dich.«

Sie gehn nun miteinander,

so trübe weht der Wind,

die Fraue sprach im Wandern:

»Ich weiß nicht, wo wir sind.

Wen tragen sie beim Scheine

der Fackeln durch die Schlucht?

O Gott, der stürzt vom Steine

sich tot in dieser Kluft!«

Das Kind sagt: »Den sie tragen,

dein Brräut'gam heute war,

er hat meinen Vater erschlagen,

's ist diese Stund ein Jahr.

Wir alle müssen's büßen,

bald wird es besser sein,

der Vater läßt dich grüßen,

mein liebes Mütterlein.«

Ihr schauert's durch die Glieder:

»Du bist mein totes Kind!

Wie funkeln die Sterne nieder,

jetzt weiß ich, wo wir sind.« –

Da löst sie Kranz und Spangen,

und über ihr Angesicht

Perlen und Tränen rannen,

man unterschied sie nicht.

Und über die Schultern nieder

rollen die Locken sacht,

verdunkeln Augen und Glieder,

wie eine prächtige Nacht.

Ums Kind den Arm geschlagen,

sank sie ins Gras hinein –

Dort hatten sie erschlagen

den Vater im Gestein.

Die Hochzeitsgäste riefen

im Walde auch und ab,

die Gründe alle schliefen,

nur Echo Antwort gab.

Und als sich leis erhoben

der erste Morgenduft,

hörten die Hirten droben

ein Singen in stiller Luft.






		 

		 

	
		
		Der Tod des Gauklers

		(Anastasius Grün, 1806 – 1876)

		

	           
	Der Vorhang rauscht und fliegt empor,

ein alter Gaukler tritt hervor,

mit Flitter sattsam ausgestattet,

sein ehrlich Antlitz rot beschmiert.
Du alter Mann mit dem weißen Haar,

wie dauerst du mich im Herzen gar,

der du vorm Grabe gaukelnd springst,

damit du vom Pöbel ein Lächeln erzwingst!

Ein Lächeln über ein greises Haar

und über die nahe Totenbahr!

Dies eines Lebens höchster Preis,

des deinen, armer, armer Greis!

Des Greises Hirn ist schwach und alt,

der Liebsten selbst vergißt er bald;

du aber zwängst mit Müh und Pein

noch eitlen Floskelkram hinein.

Des Greises Arm ist abgespannt,

man sieht nur noch die müde Hand

zum Segen für Kind und Enkel erhöht

und fromm gefaltet zum Gebet.

Doch deine Hand schlägt fort und fort

den tollen Takt zu wüstem Wort,

und all die Mühe, armer Mann,

damit der Pöbel lachen kann.

Und schmerzt dich auch dein morsch Gebein,

ei was, 's ist längst ja nimmer dein!

Du magst wohl weinen, alter Mann,

wenn nur die Menge lachen kann!

Der Greis sich in den Lehnstuhl setzt,

ei, wie das seine Glieder letzt!

»Der macht sich's auch bequem, fürwahr!«

so murmelt's spöttisch durch die Schar.

Mit leisem abgebrochnen Ton

beginnt er mühsam seinen Sermon –

»Der hält nun auch kein Schlagwort mehr!«

so zürnt es strafend ringsumher.

Der Greis lallt nur manch tonlos Wort,

die Stimme bebt, es will nicht fort;

noch ist sein Spruch nicht ganz heraus,

da schweigt er, als ging sein Atem aus.

Das Glöcklein schellt, der Vorhang sinkt,

wer ahnt's, daß ein Totenglöcklein klingt?

Die Menge trommelt und pfeift dabei,

wer ahnt's, daß ein Leichenlied es sei?

Der Alte lehnt im Stuhle tot,

doch Leben heuchelt der Schminke Rot,

die auf dem Antlitz blaß und kalt,

wie eine große Lüge, prahlt.

Sie blieb auf des Alten Angesicht,

wie eine Grabschrift, die da spricht,

daß alles Lug und Trug und Dunst,

sein Leben, Treiben, seine Kunst!

Sein Wald, gemalt auf Leinwand grün,

rauscht über sein Grab nicht klagend hin!

Es ist sein ölgetränkter Mond

um Tote zu weinen nicht gewohnt.

Die Kunstgenossen umstehn den Greis,

und einer spricht zu seinem Preis:

»Heil ihm, denn, traun, ein Held ist der,

der auf dem Schlachtfeld fiel, wie er!«

Ein Gauklerdirnlein als Muse gar

legt dann dem Greis ins Silberhaar

den grünpapiernen Lorbeerkranz,

vom vielen Gebrauch zerknittert ganz.

Zwei Männer sind sein Leichenzug,

die sind, den Sarg zu tragen, genug;

und als sie ihn zu Grabe gebracht,

hat niemand geweint und niemand gelacht.






		 

		 

	
		
		Der Gehenkte

		(Heinrich von Reder, 1824 – 1909)

		

	               
 
	Auf öder Heide ragt das Hochgericht

gespenstig in die Nacht hinein,

erhellt vom zweifelhaften Mondenlicht,

dreibeinig auf einem Kranz von Stein.
Und klappernd an dem hölzernen Gestell,

vom Winde hin und her geschwenkt,

ist hoch hinauf ein schlotternder Gesell,

an hanfgedrehtem Strick gehenkt.

Kein Auge ward bei seinem letzten Gang

von einer stillen Trän' betaut.

Bevor er von der Leitersprosse sprang,

hat flehend noch sein Aug geschaut.

Es stand ringsum ein dichtes Menschenheer,

soweit, soweit er traurig sah;

da ward dem armen Burschen das Herz so schwer,

kein einz'ger Freund war fern noch nah.

Nicht Vater und Mutter, nicht Schwesterlein,

kein Bruder und kein treues Lieb,

kein einz'ger Freund in all den dichten Reihn,

der treu im Unglück ihm verblieb.

Da hat er, statt zu beten, wild geflucht,

dem Vater geflucht, der ihn gezeugt,

da hat er, statt zu beten, wild geflucht,

der Mutter geflucht, die ihn gesäugt.

Geflucht des Tages goldnen Sonnenstrahl,

des blauen Himmels frischer Luft,

geflucht dem Waldgrün und dem Wiesental,

dem Vogelsang und Blumenduft.

Der Pfaffe sprach zu ihm vom güt'gen Gott

und seiner Allbarmherzigkeit;

das dünkte dem jungen Blute Hohn und Spott:

»Barmherzigkeit, wie bist du weit!«

Die Zeit ist um, noch einen einz'gen Blick

auf alles Leben um ihn her,

ein Stoß hinab, vollbracht ist sein Geschick,

und ringsum war es still und leer.

So hing er droben schon ein ganzes Jahr,

von Regen und von Tau gebleicht;

um ihn herum die finstre Rabenschar

mit heisrem Krächzen kreisend streicht.

So hing er heute bis zur Mitternacht,

als über die Heide die Windsbraut sprang,

daß im Gefüge das Gerüste kracht

und schritt zerriß der morsche Strang.

Zu Boden stürzte das Gerippe zerschellt,

der Schädel rollte von Stein zu Stein,

und durch den Sturm ein wilder Wehruf gellt,

als fluchte wieder das Klapperbein.






		 

		 

	
		
		Das Geistergebild

		(Friedrich Baron de la Motte Fouqué, 1777 – 1843)

		

	             
	Gekommen war schon der Abendtau,

auf Wiesen und Feldern lag Nebelgrau.
Für jeglichen Wandrer ward es spat

als noch aus der Hall' ein Fräulein trat.

Da ritt's von den nahen Bergen hernieder,

die Täler klangen vom Hufschlag wider.

Und in des Mondes beginnenden Schein

fuhr Helge vor aus dem nahen Hain.

»Ach,« sprach sie, »Wärst du nicht längst gefallen,

wie sollt es hier innen von Liedern schallen:

So aber bist du ein Geistergebild

und siehst auch schauerlich drein und wild.

Ja, ist dir vom Blut der Harnisch rot,

ganz weiß dein Antlitz von Todesnot.

Auch alle, die reiten hinter dir her,

traf schon des Feindes tödlicher Speer.

Es waren zusammen viel wackre Reiter;

nun bleiche, blutige Grabgeleiter.

O Helge, rühmlich erschlagener Held,

was kommst du zurück aufs heimische Feld?

Ist's an der Zeit, daß die Götter beginnen

den letzten der Kriege vor Asgard Zinnen?

Und stehn die Toten fast alle zu Hauf

aus Walhalls Sälen zum Scheidetag auf?«

So fragte das Fräulein. Der neblige Schein,

der duftige Helge schüttelte: »Nein!«

»Oder haben sie dir den Rückweg gewährt,

und kehrst du wieder zum heimischen Herd?

So komm und lenke seitab in das Schloß,

laß nicht vorüberfliegen dein Roß.

Ich meld es Sigrunen; sie trockne die Wangen,

sie eile, dich bräutlich und froh zu empfangen.«

So rief das Fräulein. Der neblige Schein,

der duftige Helge schüttelte: »Nein!«

»Dann ahn ich's, dann weiß ich's Mit eitler Gestalt

betrügt mich nächtigen Kobolds Gewalt.

Der weiß manch wunderlich Bildnis zu schaffen,

der hüllt sich in mit dir begrabne Waffen.

S'ist Kobold, und sprengt nun im fliegenden Trab

mit all seinem schaurigen Heer in dein Grab.«

So rief das Fräulein, Rückblickte der Schein,

der duftige Helge, und schüttelte: »Nein!«






		 

		 

	
		
		Der Geistertanz

		(Friedrich von Matthissen, 1762 – 1831)

		

	       
	Die bretterne Kammer

der Toten erbebt,

wenn zwölfmal der Hammer

die Mitternacht hebt.
Rasch tanzen um Gräber

und morsches Gebein

wir luftigen Schweber

den sausenden Reihn.

Was winseln die Hunde

beim schlafenden Herrn?

Sie wittern die Runde

der Geister von fern.

Die Raben entflattern

der wüsten Abtei

und fliehn an den Gattern

des Kirchhofs vorbei.

Wir gaukeln, wir scherzen

hinab und empor,

gleich irrenden Kerzen

im dunstigen Moor.

O Herz! dessen Zauber

zur Marter und Ward,

du ruhst nun, in tauber

Verdumpfung, erstarrt.

Tief bargst du im düstern

Gemach unser Weh;

wir Glücklichen flüstern

dir fröhlich: Ade!






		 

		 

	
		
		Geisterweihnacht

		(Karl Friedrich Wetzel, 1779 – 1819)

		

	           
	Ein Reiter jagt durchs Feld zu Nacht,

da wird sein Roß ihm scheu,

er treibt und spornt mit aller Macht,

das Roß will nicht vorbei,

und wie er umschaut heiß und wild,

er hält am Krichhoftor,

da tritt ein hohes Mannesbild

in Rittertracht hervor.
Hebt ihn vom Rosse leicht und schnell,

führt ihn zum Friedhof ein,

da funkt der ganze Garten hell

in wunderbarem Schein,

auf jedem Grabe brennt ein Licht,

als wie ein kleiner Stern.

Der Fremde spricht: Sohn, fürcht dich nicht,

wir loben Gott den Herrn.

Du weißt, daß heute Weihnacht ist,

die benedeite Nacht,

wo uns geboren Jesus Christ,

zu tilgen Satans Macht.

Dies Fest, so hehr und freudenreich,

begehn die Toten auch,

im ganzen weiten Geisterreich

herrscht dieser heil'ge Brauch.

Der Jüngling schaut ihm ins Gesicht,

der Ton klang ihm bekannt:

Herr Gott, bist du mein Vater nicht! –

Und die Gestalt verschwand.

Indem da wird es still und hehr,

dem Jüngling pocht sein Herz,

die Lichter wuchsen mehr und mehr

und brennen himmelwärts.

Und weben wunderlichen Tanz

und wallen ab und auf –

da geht ein morgenroter Glanz

im tiefen Osten auf,

da schwebt sie unter Sternen hin,

die Mutter samt dem Kind,

und um die Himmelskönigin

viel tausend Engel sind.

Und wie des Himmels Herrlichkeit

hoch droben fürder zieht,

der ganze Kirchhof weit und breit

stimmt an ein leises Lied.

Das Lied, das klang so wundersam,

wie keine Zunge spricht;

der Jünglich wohl den Laut vernahm,

doch er verstand ihn nicht.

Bald wird es finster hie und dort,

die Lichter löschen aus,

der schöne Jüngling reitet fort,

kommt leichenblaß nach Haus,

bleibt seit der Zeit in sich gekehrt

und blüht zusehends ab;

Der Weihnachtsabend wiederkehrt,

der Jüngling schläft im Grab.






		 

		 

	
		
		Die geraubte Geliebte

		(Achim von Arnim, 1781 – 1831)

		

	             
	Geraubet war ihm das Fräulein sein

er sucht es in Morgen und Abend,

er sucht es in Sonn- und Mondenschein

auf glänzendem Rosse trabend.
»Wohin, wohin, mein wildes Herz?«

so ruft er, es sausen die Wälder von Schmerz.

Es suchet in seinen Gedanken auf

die Blicke voll Lust und voll Liebe

und drücket die Augen fest zu im Lauf,

taucht Sonne ins Wasser so trübe;

wie weit, wie weit bringt Frühlingstag

das weite Land, wie's keiner vermag.

Er lernet der Sprachen mannigfalt,

zu fragen nach ihr in allen,

er lernet auch eine, die keinem schallt,

der stummen Blumen Gefallen:

Woher, woher der deutende Strauß?

Er fiel zum Fenster des Turmes hinaus!

»O Schicksal, du spielest mit Blumen bunt,

sie will in die Arme mich fassen!«

Da drückt er die Blumen an seinen Mund

und kann sich selber kaum fassen:

Wozu, wozu nun alle der Schmerz,

sie sinket im Mondenschein an sein Herz!

Und als der Mond den Bogen hell

spannt über dem Turme und zielet

und schießend die silbernen Pfeile schnell

in Augen, die brennend gefühlet:

Wie weit, wie weit bringt Liebesmacht

zwei liebende Herzen in einer Nacht.

Er spannet die Arme zum Turme aus:

»O fülle die Arme, du Liebe,

wie du mir versprochen im bunten Strauß.«

Sie hört es und folget dem Triebe:

Woher, woher? Vom Turme herab

sie stürzt in die Arme ihm – beider Grab!

Am Morgen, da fliegen zwei Lerchen auf,

die überfliegen einander,

wohin, wohin der schnelle Lauf?

Sie singen es jubelnd einander:

Warum, warum viel liebe Not?

Aus Armen der Nacht steigt Morgenrot.






		 

		 

	
		
		Das Gelübde der Tänzerin

		(Christoph August Tiedge, 1752 – 1841)

		

	             
	Es fuhr eine Schifferin über den See,

ihr werdet sie freilich nicht kennen;

doch, daß sie nicht namenlos vor euch steht':

so will ich Bionda sie nennen.
Das Schifflein, das fuhr auf den Fluten dahin,

und Mai war's, und alles war heiter;

gestimmt zur Freude war jeder Sinn;

was will unsre Schifferin weiter?

Allein ein Mädchen will immer noch was.

Ein Sturm, meint sie, wäre wohl besser;

da käme doch Leben und lustiger Spaß

und Tanz in das stille Gewässer.

Gesagt, geschehn! Von Süden daher

kam ein Sturm mit gewaltigen Schwingen.

Da tanzten die Wellen; da drohte das Meer,

das taumelnde Schiff zu verschlingen.

Nun blickte sie schreiend zum Himmel aus:

»Nicht tanzen mehr!« ruft sie und weinet;

»wer nimmt denn alles so ernstlich auf?

so war es ja gar nicht gemeinet!

Laß mich, o Himmel, nicht untergehn!

Bei der Sonne gelob ich's da droben:

sie soll mich nimmermehr tanzen sehn!« –

Man kann nichts fester geloben.

Das Schiff gewann nun sanfteren Lauf;

der Himmel fing an, sich zu hellen;

die Sonne ging unter, der Mond ging auf

und blinkt auf den spiegelnden Wellen.

So fuhr das Schifflein nun ein den Port

von einem gar fröhlichen Städtchen;

da tanzten an einem offenen Ort

die Fischerbuben und Mädchen.

Und als Bionda so sinnend dastand,

da konnten die Füße kaum ruhen;

es tanzten, auf ihre eigene Hand,

die Zehen geheim in den Schuhen.

Sie aber bleibt in sich gekehrt und stumm,

als behorchte sie still ihr Gewissen,

und sieht nach dem Meere verdrießlich sich um,

das solch ein Gelübd' ihr entrissen.

So lockend auch tönet der Geige Klang:

sie will in den Tanz sich nicht mischen;

doch endlich währt ihr das Ding zu lang,

sie springet entschlossen dazwischen.

Und flieget hinunter den lustigen Reihn;

es wehn die schmückenden Kränze;

von oben der prächtige Maimondenschein

beleuchtet die schwebenden Tänze.

Da ruft eine Stimme vom Himmel: »O weh!

Bionda, du hast dich verloren!

Gedenk an den fährlichen Tanz auf der See!

Was hast du der Sonne geschworen?

Bionda, du hast dein Gelübde verletzt!« –

»Was«, spricht sie, »was hab ich verbrochen?

Die Sonn' ist in Amerika jetzt,

und den Mond hat ich gar nicht versprochen.« –

Bionda kam bald in ihr Hüttchen zurück;

sie fand es vom Sturme zerrissen:

da trübt sich im Auge der fröhliche Blick

und innerlich zankt das Gewissen.

»Acht!« ruft sie, »wie schlimm ein Tanz doch lohnt!

Das soll mir nicht wieder geschehen!

Gewiß hat die Sonn' aus der Ferne dem Mond

dort über die Schulter gesehen.«






		 

		 

	
		
		Das Gesetz der Brüder

		(Achim von Arnim, 1781 – 1831)

		

	           
	Die Mutter hat schon lang geschaut

von ihrem Giebelfenster,

als kaum der Morgen hat gegraut,

es weckten sie Gespenster:

Der Mann, der Sohn, sie blieben aus,

sie wollten abends schon nach Haus.
Da naht der Sohn, sie lacht ihn an,

er keucht mit schwerem Ranzen;

sie rät, was ihm so lasten kann,

was nach der Pfeif' muß tanzen:

Ob Hirsch, ob Reh im Tanze fiel?

Sie holet Wein zum Freudenspiel! –

Der Sohn schleicht scheu und denkt der Not,

die nachts von ihm bestanden,

wie viele Jäger ihn bedroht,

im Dunkel in nicht fanden;

Der Vater nur, der konnt' nicht mit,

der rief zu ihm die letzte Bitt'.

Der Vater scheut die lange Haft,

fällt er in Jägerhände,

erloschen war der Füße Kraft,

der Augen Feuerbrände;

vom Sohn erfleht er schnellen Tod,

der wartet bis zum Morgenrot.

Der Sohn kann fliehen, doch er harrt,

daß sich der Vater stärke,

sein Fuß scharrt leis, sein Auge starrt,

daß es der Vater merke:

Kein Jäger weicht von seinem Ort,

sonst trüge er den Vater fort.

Der Fuchs, wenn ihn das Eisen fängt,

beißt ab die eignen Glieder;

die gleiche Not ihn jetzt umdrängt

und das Gesetz der Brüder:

»Wer lebend fällt in Jägers Hand,

den töte, wer ihm noch verwandt.«

Sein Kopf wird heiß, kein Tau ihm sinkt,

die Nacht ist so verflossen,

der Vater kniet, als Morgen blinkt,

der Sohn hat abgeschossen,

und wie der Vater niederfällt,

die Jäger fliehn, die ihn umstellt.

Sie meinten all, ein Jäger tat's,

und scheun des Sohnes Rache,

durch Zeichen sind sie eines Rats,

sie fliehn, als ob ein Drache

an ihre Fersen sei gebannt,

so sind die Jäger fortgerannt.

Des Vaters Ehr' bedenkt der Sohn,

daß ihn nicht fressen Raben,

daß ihn die Fremden nicht mit Hohn

in Kirchhofseck begraben:

Er sackt ihn ein und hebt ihn auf

und eilt nach Haus im schnellen Lauf.

So tritt er zu der Türe ein,

die Mutter fröhlich winket:

»Heut muß es reiche Beute sein,

das Blut schon fernhin blinket!«

»Da, Mutter, nehmt sie heut für Euch,

ich brach mir keinen grünen Zweig.

Spart auf den Wein zum Totenmahl,

das Ehbett macht zur Bahre,

wascht Vatern rein vom blut'gen Strahl,

daß keines es erfahre,

daß beste Hemde zieht ihm an

und sprecht, es starb am Schlag der Mann.

Ihr sorgt für Schmaus und ehrlich Grab,

für Gäste will ich sorgen,

die Büchs schoß manchen Vogel ab,

die Freunde Kugeln borgen:

so viele Jäger uns umstellt,

so viele sind zum Schmaus gesellt.

Ich ruf die Freund' um Hilfe an,

daß ich bald fertig werde,

die Jäger treff' ich Mann für Mann

rings an des Försters Herde:

durchs Fenster schießen wir hinein,

solang sich reget ein Gebein.«






		 

		 

	
		
		Getakelt...

		(Heinrich Christian Boie, 1744 – 1806)

		

	           
	Getakelt lag das Schiff am Port,

die Wimpel flossen rot im Winde,

schwarzäugig Suschen kam an Bord:

»O sagt mir, wo ich Wilhelm finde!

Ihr weidlichen Matrosen sagt mir wahr:

geht Wilhelm mit in eurer frohen Schar?«
Wilhelm der hoch am Maste sang,

gewiegt von Wellen hin und wieder,

sobald die traute Stimm' ihm klang,

sah stumm durch Seil und Stangen nieder;

das lange Tau durchglitt ihm heiß die Hand,

und rasch erreicht er das Verdeck und stand.

So, wenn die Lerch' im Saatfeld ruft,

verstummt ihr Gatte schnell, der munter

sein Frühlied singt in blauer Luft,

und schießt geschloßner Schwing hinunter.

Die holden Küss', o Wilhelm, ohne Zahl,

mißgönnte dir Kap'tän und Admiral.

»O Suschen! Suschen! muß ich gehn,

auch ferne bleibst du mein Verlangen.

Wir trennen uns zum Wiedersehn;

o trockne die die heißen Wangen!

Verstürm uns auch der Wind nach Ost und West,

dir steht mein Herz, ein treuer Kompaß, fest!

O süßes Mädchen, traue nicht

des falschem Landvolks schnödem Worte:

der Seemann find't ein glatt Gesicht

für seine Lieb an jedem Orte.

Ein glatt Gesicht ist hier und allerwärts;

doch Suschen, wo dein gutes liebes Herz?

Ob uns Orkan und Wogen drohen,

ob Klipp und Sandbank um uns brande:

den Elementen biet ich Hohn

und kehre heim vom festen Strande;

und donnert auch mit Kugelsaat die Schlacht,

mich rettet dir der holden Liebe Macht!« –

Der Schiffer ruft sein schrecklich Wort;

der Anker steigt, die Segel schwellen.

»Ach«, schluchzt er küssend, »Suschen, fort!«

Und starrt ihr nach durch dunkle Wellen.

Schon kleiner wankt ihr Nacken noch am Strand,

und weiß noch weht das Tuch in Suschens Hand.

Der Ozean stieg schaurig,

vom Sturmwind aufgeschreckt,

da seufzte Suschen traurig,

am Felsenbach gestreckt.

Ihr Auge, weithin spähend,

durchflog den Wolkendrang,

indes die Stirn ihr wehend

die Tauerweid umschlang.

»Das Jahr ist schon vorüber,

ach, schon neun Tage mehr!

Warum so dreist, o Lieber,

vertrautest du dem Meer?

Laß, Meer vom Sturm gehoben,

laß meinen Wilhelm ruhn!

Ach, hier im Busen toben

noch wildre Stürme nun!

Was zogst du, Gold zu häufen,

zum fernen Mohrenstrand,

wo Spezereien reifen

und Perl und Diamant?

Der Fleiß bei sicherm Werke

gewährt uns Überfluß;

uns gäbe Mut und Stärke

ein treuer Herzenskuß.

Wie ringt mit grausen Wettern

dein überwogtes Schiff!

O wehe mir! nun schmettern

es Stürm' ans Felsenriff!

Jetzt schwimmst du auf der Trümmer

durch Weltmeer! sinkend jetzt

nennst du mit Angstgewimmer

dein Suschen noch zuletzt!« –

Sie rief's mit bangem Sehnen

vom Felsen, wo sie saß,

und weinte helle Tränen,

ihr Busentuch ward naß;

da trieb die Woge schäumend

den kalten Leichnam her;

sie starrt ihn an, wie träumend,

erblaßt und sank ins Meer.






		 

		 

	
		
		Die Giftmischerin

		(Adelbert von Chamisso, 1781 – 1838)

		

	               
	Dies hier der Block und dorten klafft die Gruft.

Laßt einmal noch mich atmen diese Luft

und meine Leichenrede selber halten.

Was schauet ihr mich an so grausenvoll?

Ich führte Krieg, wie jeder tut und soll,

gen feindliche Gewalten.

Ich tat nur eben, was ihr alle tut,

nur besser; drum, begehret ihr mein Blut, so tut ihr gut.
Es sinnt Gewalt und List nur dies Geschlecht;

was will, was soll, was heißet denn das Recht?

Hast du die Macht, du hast das Recht auf Erden.

Selbstsüchtig schuf der Stärkre das Gesetz,

ein Schlächterbeil zugleich und Fangenetz

für Schwächere zu werden.

Der Herrschaft Zauber aber ist das Geld:

Ich weiß mir Beßres nichts auf dieser Welt

als Gift und Geld.

Ich habe mich aus tiefer Schmach entrafft,

vor Kindermärchen Ruhe mir geschafft,

die Schrecken vor Gespenstern überwunden.

Das Gift erschleicht im Dunkeln Geld und Macht,

ich hab es zum Genossen mir erdacht

und hab es gut befunden.

Hinunter stieß ich in das Schattenreich

Mann, Brüder, Vater, und ich ward zugleich

geehrt und reich.

Drei Kinder waren dennoch mir zur Last,

drei Kinder meines Leibes; mir verhaßt,

erschwerten sie mein Ziel mir zu erreichen.

Ich habe sie vergiftet, sie gesehn,

zu mir um Hilfe rufend, untergehn,

bald stumme, kalte Leichen.

Ich hielt die Leichen lang auf meinem Schoß

und schien mir, sie betrachtend tränenlos,

erst stark und groß.

Nun frönt ich sicher heimlichem Genuß,

mein Gift verwahrte mich vor Überdruß

und ließ die Zeugen nach der Tat verschwinden.

Das Lust am Gift, am Morden ich gewann,

wer, was ich tat, erwägt und fassen kann,

der wird's begreiflich finden.

Ich teilte Gift wie milde Spenden aus

und weilte lüstern Auges, wo im Haus

der Tod hielt Schmaus.

Ich habe mich zu sicher nur geglaubt

und büß es billig mit dem eignen Haupt,

daß ich der Vorsicht einmal mich begeben.

Den Fehl, den einen Fehl bereu ich nur

und gäbe, zu vertilgen dessen Spur,

wie viele eurer Leben!

Du, schlachte mich nun ab, es muß ja sein.

Ich blicke starr und fest vom Rabenstein

ins Nichts hinein.






		 

		 

	
		
		Die Giftmörderin

		(Johann Heinrich Jung, 1740 – 1817)

		

	       
	Es ritt ein Ritter wohl übers Feld,

er hatte kein'n Freund, kein Gut, kein Geld.

Sein Schwesterlein war hübsch und fein:

»Ach Schwesterlein! ich sage dir Adie,

ich sehe dich ja nimmermehr;

ich reite weg in ein fremdes Land,

reich du mir deine weiße Hand!

Adie! Adie! Adie!«
»Ich sah, mein schönstes Brüderlein,

ein buntig, artig Vögelein,

es hüpfte im Wachholderbaum;

ich warf's mit meinem Ringelein,

es nahm ihn in sein Schnäbelein

und flog weg in dem Walde fort;

Adie! Adie! Adie!«

»Schließ du dein Schloß wohl feste zu,

halt dich fein still in guter Ruh;

laß niemand in dein Kämmerlein:

Der Ritter mit dem schwarzen Pferd

hat dich zumalen lieb und wert;

nimm dich vor ihm gar wohl in acht,

manch Mägdlein hat er zu Fall gebracht,

Adie! Adie! Adie!«

Das Mägdlein weinte bitterlich;

der Bruder sah noch hinter sich

und grüßte sie noch einmal schön.

Da ging sie in ihr Kämmerlein

und konnte da nicht fröhlich sein:

den Ritter mit dem schwarzen Pferd

hätt' sie vor allem lieb und wert.

Adie! Adie! Adie!

Der Ritter mit dem schwarzen Roß

hätt' Güter und viel Reichtum groß;

er kame zum Jungfräulein zart,

er kame oft um Mitternacht

und ginge, wann der Tag anbrach.

Es führt sie in sein Schlösselein

zum anderen Jungfräulein fein.

Adie! Adie! Adie!

Sie kam dahin in schwarzer Nacht,

sie sah, daß er zu Fall gebracht

viel edele Jungfrauen zart.

Sie nahm wohl einen kühlen Wein

und goß ein schnödes Gift hinein

und trank's dem schwarzen Ritter zu,

es gingen beiden die Äuglein zu.

Adie! Adie! Adie!

Sie begruben den Ritter im Schlosse fein,

das Mägdlein inbei ein Brünnelein;

sie schläft da im kühlen Gras.

Um Mitternacht da wandelt sie umher

im Mondenschein, dann seufzet sie so sehr,

sie wandelt da im weißigen Kleid

und klaget da dem Wald ihr Leid.

Adie! Adie! Adie!

Der edle Bruder eilt herein

bei diesem klaren Brünnelein

und sah es, sein Schwesterlein zart,

»Was machst du, mein Schwesterlein, allhier?

du seufzest so, was fehlt dann dir?«

»Ich hab den Ritter in schwarzer Nacht

und mich mit bösem Gift umgebracht:

Adie! Adie! Adie!«

Wie Nebel in dem weiten Raum

flog auf das Mägdlein durch den Baum,

man sah sie wohl nimmermehr.

Ins Klöster ging der Rittersmann

und fing ein frommes Leben an.

Da betete er fürs Schwesterlein,

auf daß sie möchte selig sein.

Adie! Adie! Adie!






		 

		 

	
		
		Die Glocken zu Speier

		(Maximilian Freiherr von Oer, 1806 – 1846)

		

	       
	Zu Speier im letzten Häuselein,

da liegt ein Greis in Todespein,

sein Kleid ist schlecht, sein Lager hart,

viel Tränen rinnen in seinen Bart.
Es hilft ihm keiner in seiner Not;

es hilft ihm nur der bittre Tod.

Und als der Tod ans Herze kam,

da tönt's auf einmal wundersam.

Die Kaiserglocke, die lange verstummt,

von selber dumpf und langsam summt,

und alle Glocken groß und klein

mit vollem Klange fallen ein.

Da heißt's in Speier weit und breit:

Der Kaiser ist gestorben heut!

Der Kaiser starb, der Kaiser starb;

weiß keiner, wo der Kaiser starb?

Zu Speier, der alten Kaiserstadt,

da liegt auf goldner Lagerstatt,

mit mattem Aug' und matter Hand,

der Keiser, Heinrich V. genannt.

Die Diener laufen hin und her,

der Kaiser röchelt tief und schwer,

und als der Tod ans Herze kam,

da tönt's auf einmal wundersam.

Die kleine Glocke, die lange verstummt,

die Armesünderglocke summt,

und keine Glocke stimmt mit ein,

sie summt so fort und fort allein.

Da heißt's in Speier weit und breit:

Wer wird denn wohl gerichtet heut?

Weg mag der arme Sünder sein?

Sagt an, wo ist der Rabenstein?






		 

		 

	
		
		Der Gnom und die Eidechse

		(Adolf Böttger, 1815 – 1870)

		

	       
	Im Gestrüpp, wo dichtgeschart

Eriken und Farrenkräuter,

liegt der Gnom und streicht den Bart,

als ein Fürst der Bärenhäuter;

mausefallen ist sein Rock,

Weidenbast die Pluderhose,

ein Wachholderreis sein Stock,

und sein Dolch ein Dorn der Rose.
Horch, da rauscht es in dem Gras,

und es schwanken Halm und Farren,

leise schlüpft's und gleißt wie Glas,

daß des Gnomen Glieder starren;

unter ziegelrotem Dach

eines mächtgen Fliegenschwammes

äugelt grün und zornig ach!

Eidechslein, das Kind des Schlammes.

Kaum nun springt der Gnom hervor,

schlängelt sich das Tier im Ringe,

schäumt und züngelt, daß empor

furchtsam fliehen die Schmetterlinge.

Hurtig zückt der Gnom den Speer

heißen Ingrimms auf den Drachen,

zischend spring das Blut empor

aus dem Salamanderrachen.

Jener trennnt den Kopf vom Rumpfe,

steckt ihn auf die Brombeerlanze

und im seligsten Triumphe

flicht er Eichlaub sich zum Kranze,

siegreich zieht er dann einher,

zeigt sich Vettern, Basen, Ohmen,

widerhallt im Land die Mär

stolz vom Ritter Görg der Gnomen.






		 

		 

	
		
		Golch und Flubis

		(Christian Morgenstern, 1871 – 1914)

		

	     
	Golch und Flubis, das sind zwei

Gaukler aus der Titanei,
die mir einst in einer Nacht,

Zri, die große Zra, vermacht.

Mangelt irgend mir ein Ding,

ein Beweis, ein Baum, ein Ring –

ruf ich Golch und er verwandelt

sich in das, warum sichs handelt.

Während Flubis umgekehr

das wird, was man gern entbehrt.

Bei z. B. Halsbeschwerden

wird das Halsweh Flubis werden.

Fällte dich z. B. Mord,

ging der Tod als Flubis fort.

Lieblich lebt es sich mit solchen

wackern Flubissen und Golchen.

Darum suche jeder ja

dito Zri, die große Zra.






		 

		 

	
		
		Des Goldschmieds Töchterlein

		(Ludwig Uhland, 1787 – 1862)

		

	       
	Ein Goldschmied in der Bude stand

bei Perl und Edelstein:

»Das beste Kleinod, das ich fand,

das bist doch du, Helene,

mein teures Töchterlein!«
Ein schmucker Ritter trat herein:

»Willkommen, Mägdlein Traut!

Willkommen, lieber Goldschmied mein!

Mach mir ein köstlich Kränzchen

für meine süße Braut!«

Und als das Kränzlein war bereit

und spielt in reichem Glanz,

da hängt Helen' in Traurigkeit,

wohl als sie war alleine,

an ihren Arm den Kranz:

»Ach, wunderselig ist die Braut,

die's Krönlein tragen soll.

Ach, schenkte mir der Ritter traut

ein Kränzlein nur von Rosen,

wie wär ich freudenvoll!«

Nicht lang, der Ritter trat herein,

das Kränzlein wohl beschaut:

»O fasse, lieber Goldschmied mein,

ein Ringlein mit Demanten

für meine süße Braut!«

Und als das Ringlein war bereit

mit teurem Demantstein,

da steckt Helen' in Traurigkeit,

wohl als sie war alleine,

es halb ans Fingerlein:

»Ach, wunderselig ist die Braut,

die 's Ringlein tragen soll.

Ach, schenkte mir der Ritter traut

nur seines Haars ein Löcklein,

wie wär ich freudenvoll!«

Nicht lang, der Ritter trat herein,

das Ringlein wohl beschaut:

»Du hast, o lieber Goldschmied mein,

gar fein gemacht die Gaben

für meine süße Braut!

Doch, daß ich wisse, wie ihrs steh,

tritt, schöne Maid, herzu,

daß ich an dir die Probe seh

den Brautschmuck meiner Liebsten!

Sie ist so schön wie du.«

Es war an einem Sonntag früh!

drum hatt' die feine Maid

heut angetan mit sondrer Müh,

zur Kirche hinzugehen,

ihr allerbestes Kleid.

Von holder Scham erglühend ganz

sie vor dem Ritter stand;

er setzt ihr auf den goldnen Kranz,

er steckt ihr an das Ringlein,

dann faß er ihre Hand:

Helene süß, Helene Traut!

der Scherz ein Ende nimmt.

Du bist die allerschönste Braut,

für die ich 's goldne Kränzlein,

für die den Ring bestimmt.

Bei Gold und Perl und Edelstein

bist du erwachsen hier;

das sollte dir ein Zeichen sein,

daß du zu hohen Ehren

eingehen wirst mit mir.






		 

		 

	
		
		Gotentreue

		(Felix Dahn, 1834 – 1912)

		

	       
	Erschlagen war mit dem halben Heer

der König der Goten, Theodemer.

Die Hunnen jauchzten auf blutiger Wal,

die Geier stießen herab zu Tal.

Der Mond schien hell, der Wind pfiff kalt

die Wölfe heulten im Föhrenwald.

Drei Männer ritten durchs Heidegefild,

den Helm zerschroten, zerhackt den Schild.

Der erste über den Sattel quer

trug seines Königs zerbrochenen Speer.

Der zweite des Königs Kronhelm trug,

den mittendurch ein Schlachtbeil schlug.

Der dritte barg im treuen Arm

ein verhüllt Geheimnis im Mantel warm.

So kamen sie an den Ister tief;

und der erste hielt mit dem Roß und rief:

»Ein zerhau'ner Helm, ein zerhackter Speer,

von dem Reich der Goten blieb nicht mehr.«

Und der zweite sprach: »In die Welt dort

versenkt den traurigen Gotenhort.

Dann springen wir nach dem Uferrand –

was säumest du – Meister Hildebrand?« –

»Und tragt ihr des Königs Helm und Speer,

ihr treuen Gesellen; ich trage mehr!«

Auf schlug er seinen Mantel weich:

»Ich trage der Goten Hort und Reich!

Und habt ihr gerettet Speer und Kron –

ich habe gerettet – des Königs Sohn!

Erwache, mein Knabe! Ich grüße dich:

du König der Goten – Jung Dieterich.«





		 

		 

	
		
		Die grausame Schwester

		(Volksballade)

		

	         
	Es warn einmal zwei Schwestern

zu Hirschberg in der Stadt,

die eine ging rum betteln,

die andre war so reich.
Die Leut, die täten sprechen,

du darfst nicht betteln gehn;

du hast eine reiche Schwester,

die kann dir wohl beistehn.

Die arme Schwester, die wendt sich um

und ging wohl ihren Gang

zu ihrer reichen Schwester,

die sie in Freuden fand.

»Ach Schwester, liebste Schwester,

ich bitt dich um ein Brot

für meine sechs kleinen Kinder,

die leiden Hungersnot!«

»Ach nein, meine liebe Schwester,

ach nein, das tu ich nicht;

ein Brot soll ich anschneiden,

sechs Stücklein davon schneiden?

Ach nein, das tu ich nicht!«

Die arme Schwester, die wendt sich um

und ging wohl ihren Gang

zu ihren sechs kleinen Kindern,

die sie im Schlafe fand.

Und als der Herr aus der Kirche kam,

wollt er aufscheid'n das Brot:

das Brot war wie die Steine,

das Messer von Blut so rot.

»Ach Fraue, liebste Fraue,

wem hast du's Brot versagt?«

»Ach meiner armen Schwester,

die mich so kläglich bat!«

Die reiche Schwest'r die wandt sich um

und ging wohl ihren Gang

zu ihrer armen Schwester,

die sie in Trauren fand.

»Gott grüß dich, liebe Schwester,

hier bring ich dir ein Brot

für deine sechs kleinen Kinder,

daß sie nicht leiden Not.«

»Ach nein, meine liebe Schwester,

ach nein, das nehm ich nicht:

Gott hat uns heut gespeiset,

er speist uns morgen auch!«






		 

		 

	
		
		König Hakons letzte Meerfahrt

		(Karl Gottfried von Leitner, 1800 – 1890)

		nach einer Sage um den norwegischen König
Hakon (1277 – 1263)

		

	       
	»Was sitzest du, gelehnt ans Schwert,

mein König, hier auf dem Stein

und neigst das edle Haupt zur Erd'

und schaust so finster drein?
Liegt Erich nicht erschlagen im Tal,

floh nicht Jorund davon,

und sitzt dir jetzt nicht noch einmal

so fest die Königskron?«

»Liegt Erich gleich im Tal der Schlacht,

flog gleich Jorund davon,

mir sinket doch noch vor der Nacht

vom Haupt die Königskron'!«

»O Hakon, edler König mein,

wie sollte das geschehn?

Schon bricht gemach der Abend ein,

und läßt kein Feind sich sehn.«

»Wohl Abend wird's wohl naht die Nacht,

reich deinen Mantel mir;

der Kampf hat mir so heiß gemacht,

daß nun ich fast erfrier.«

»Nimm hin, mein König, er ist nicht weich,

doch wärmt er dich zur Not.

Doch weh, o weh! – wie wirst du bleich,

wie wird mein Mantel rot!«

»Mag sein, mag sein, was kümmert's dich,

die Farb ist echt und gut,

und spottet einer drob, so sprich:

's ist König Hakons Blut!«

»O weh, mein König, wert und lieb,

so bist du todeswund!

Und ich geringer Dienstmann blieb

von Kopf zum Fuß gesund.«

»Laß gut sein, Alter, trockne schnell

die Träne dir vom Bart;

des Königs Hakon Kriegsgesell

sei nicht so weicher Art.

Hör jetzt in meiner letzten Stund'

mein letzt Gebot noch an

und richt' es treulich aus jetzund,

wie du es stets getan.

Wenn kalt mein Herzschlag nimmer sich

im Panzer regt, so lad'

auf deine treuen Schultern mich

und trag mich ans Gestad!

Bemanne das beste Schiff im Reich

mit jenen Toten der Schlacht

und mitten hinein setz meine Leich'

in schwarzer Eisentracht.

Drauf stecke lustig den Bord in Brand

und hisse die Segel auf

und laß vom teuern Schwedenstrand

dem Kiele freien Lauf.

Gebeut dann über dies Reich Jorund,

den ich im Kampf besiegt:

gebeut er doch nicht über den Grund,

drin König Hakon liegt!«

Und stolz erhebt er noch einmal

das Haupt und zuckt vor Schmerz

und seufzt und sinket schlaff und fahl

an seines Dieners Herz.

Der drückt die Augen, so lind er kann,

ihm zu mit harter Hand

und trägt auf seinen Schultern dann

hinab ihn an den Strand.

Er setzt die Toten steif und blaß

an Bord mit Schild und Speer,

die glotzen da wohl grimmig und graß

hinaus ins dunkle Meer.

Er setzt den König auf dem Verdeck

mit Speer und Schild zu Thron,

als zieh er, wie sonst der Feinde Schreck,

zu Schlacht und Sieg davon.

Er steckt den Bord in hellen Brand,

er hißt die Segel auf

und läßt dann los von finstern Strand

das lodernde Schiff zum Lauf.

Es schweift hinaus, und strahlt und blinkt

noch her aus weiter Fern',

bis mit dem Helden es untersinkt

wie ein verlöschender Stern.






		 

		 

	
		
		Pater Haspinger

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	       
	Der Kapuziner Haspinger

mit seinem roten Bart,

der einst in dem Tirolerkrieg

beim Land zu hohen Ehren stieg,

sein Name sei bewahrt.
Der Kapuziner Haspinger

mit seinem roten Bart;

er hieß sich selbst den Rotbart gern,

der Rotbart war ein roter Stern,

der'm Feinde fruchtbar ward.

Der Kapuziner Haspinger

mit seinem roten Bart;

beim Angriff ging er uns voran

und zeigt' uns auf den Feind die Bahn,

der auf uns Salven gab.

Der Kapuziner Haspinger

scheut keine Kugelsaat;

da springt ein Bayer auf ihn her,

der ihn von vorn mit dem Gewehr

Lust zu durchstoßen hat.

Der Kapuziner Haspinger,

der Pater ist in Not!

Springt ein Tiroler Schütz heran,

legt auf des Paterns Schultern an

und schießt den Bayer tot.

Der Kapuziner Haspinger,

das rettet ihn vom Tod.

Der Schuß hat ihm den Bart versengt;

der Bart, der sonst war rot gesprengt,

ist jetzt zündfeuerrot.






		Joachim Haspinger (1776 – 1858) war neben
Andreas Hofer ein Führer des Tiroler Freiheitskampfes von 1803.

		 

		 

	
		
		Der Haunstein

		(Ludwig I., König von Bayern, 1786 – 1868)

		

	       
	Sehet dort auf jenen Höhen,

An des Klausners Zell' vorbei,

Trümmerndes Gemäuer stehen,

Ragen in die Lüfte frey.
Gräßlich thut's dort oben hausen,

Dumpfes Stöhnen wird gehört,

Schauervoll vernimmt man's sausen,

Wo das Bergschloß liegt zerstört.

Land in dieses Schlosses Mitte,

Hohen Muthes, ungeschwächt,

Treu der alten biedern Sitte,

War ein ritterlich Geschlecht;

Lebte froh und lebte bieder,

Bis von Habsucht arg gefaßt,

Die zwei letzten, welche Brüder,

Mordbegierig sich gehaßt.

Unfern von den grünen Wiesen,

Die hindurch ein Bach sich schmiegt,

Sich die Brüder niederstießen,

Wo die schale Stelle liegt.

Drum verweilet tiefe Trauer,

Wehet immer grausend da

In den Lüften Geisterschauer,

Wo die blut'ge That geschah.

Jährlich an demselben Tage

Flammen werden zwei gesehn;

Mit dem mitternächt'gen Schlage

Gräuich hört man dort es gehn.

Und die Flammen kommen wieder,

Wo geschah der Brüdermord,

Bis sich gegenseitig Brüder

Einst das Leben retten dort.






		 

		 

	
		
		Der große Hecker

		(Karl Gottfried Nadler, 1809 – 1849)

		Friedrich Hecker (1811 – 1881), badischer
Freischarführer, rief 1948 in Konstanz die Republik aus, wurde von
badischen Bundestruppen unter der Führung von Gagerns besiegt. Der
spöttische Ton dieser Ballade erboste zwei Hecker-Anhänger derart,
daß sie einen Mordanschlag auf den Dichter Georg Nadler verübten,
der mit knapper Not dem Tode entging. Hecker wanderte später nach
Amerika aus und wurde Brigade-General im amerikanischen
Bürgerkrieg.

		

	       
	Seht, da steht der große Hecker,

eine Feder auf dem Hut,

seht, da steht der Volkserwecker,

lechzend nach Tyrannenblut!

Wasserstiefeln, dicke Sohlen,

Säbeln trägt er und Pistolen,

und zum Peter sagte er:

»Peter, sei du Statthalter!«
»Peter«, sprach er, »du regiere

Konstanz und den Bodensee,

ich zieh aus und kommandiere

unsere tapfre Arimee;

mit Polacken und Franzosen

wird der Herwegh zu mir stoßen,

und der stirbt lebendig eh'r,

als daß er ein Hundsfott wär.«

Pflästerer und Schieferdecker,

alles, niederig und hoch,

alles jauchzte unserm Hecker,

als er aus zum Kampfe zog.

Handwerksburschen, Literaten,

Tailleurs, Bauern, Advokaten,

alles folgte rasch dem Zug,

als er seine Trommel schlug.

Rumbidibum, so hört man's schlagen,

Rumbidibum, Dumdumdumbum;

und bei Straf ließ Weißhaar sagen

rings im ganzen Land herum:

»Tut euch schnell zusammenraffen,

gebt mir Mannschaft, Pferde, Waffen,

oder ich bring alles um;

Rumbidibum, Dumdumdumbum!«

Durch die Baar tat man jetzt wandern

und hernach ins Wiesental

und daselbst stieß man bei Kandern

auf Soldaten ohne Zahl.

Edler Gagern, wackre Hessen,

wollt ihr euch mit Hecker messen?

Gagern, du kommst nicht zurück,

vivat hoch die Republik!

Gagern wollt parlamentieren,

doch das ist nicht Heckers Art:

»Ich«, sprach er, »soll retirieren;

ich mit meinem roten Bart?« –

Ach! nun hört man Schüsse knallen,

General Gagern sah man fallen –

und der tapfre Hinckeldey

saß zu Pferde auch dabei.

Und als Gagern war gefallen,

fing man leider auf dem Rhein,

zur Bekümmernis uns allen,

unsern edeln Struwel ein;

man tat ihn in Eisen legen,

aber von des Heckers wegen

ließ der Oberamtmann Schley

den Gefangnen wieder frei.

Kaiser, Weißhaar, Struwel, Peter,

alle trieb man allbereits

gleichsam als wie Übeltäter

in die schöne, freie Schweiz.

Doch der Peter, der kam wieder,

legt die Statthalterschaft nieder,

»denn«, sprach er, »ich werde alt

und verlier sonst mein Gehalt.«

Hecker, sag, wo bist du Hecker?

legst die Hände in den Schoß?

Auf nun, du Tyrannenschrecker,

jetzt geht es auf Freiburg los!

Baden, Hessen und Nassauer

stehen dorten auf der Lauer.

Doch wir kommen schon hinein,

denn neutral will Freiburg sein.

All die schönen Stadtkanonen,

großer Hecker, sie sind dein;

und man ladet blaue Bohnen

nebst Kartätschen schnell hinein.

Langsdorf will rekognoszieren,

läßt sich auf den Münster führen

und guckt durch ein Perspektiv,

ob es gut geht oder schief.

Oben her vom Günterstale,

hinter Wald und Hecken vor,

kam im Sturm mit einem Male

Siegels wildes, tapfres Korps.

Aber unsre Hessenschützen

ließen ihre Büchsen blitzen,

und das Korps zog sich zurück, –

aus war's mit der Republik!

Denn hinein zu allen Toren

stürmte jetzt das Militär,

und die Freischar war verloren

trotz der tapfern Gegenwehr;

alle, die sich blicken ließen,

tat das Militär erschießen;

alle Führer gingen durch

und eroberten Freiburg.

Doch nun kamen Herweghs Scharen,

er und seine Frau kam nach,

kamen in des Chais gefahren

auf dem Weg nach Dossenbach.

Doch zu ihrem großen Ärger

sah man dort die Württemberger;

Miller, dieser grobe Schwab,

Kam von einem Berg herab.

Heckers Geist und Schimmelpfennig

machten da den Schwaben warm:

Herwegh sah's, er fuhr einspännig,

und es fuhr ihm in den Darm.

Unter seinem Spritzenleder

forcht er sich vorm Donnerwetter;

heiß fiel es dem Herwegh bei,

daß der Hinweg besser sei.

»Ach Madamchen«, tat er sagen,

»aus ist's mit der Republik!

Soll ich Narr mein Leben wagen?

Nein, für jetzt nur schnell zurück!

Laß für meinen Kopf uns sorgen,

komm ich heut nicht, komm ich morgen;

ach, wie kneipt's mich in den Leib,

wende um, mein liebes Weib!«

Und Madam hieß ihn verkriechen

sich in ihren treuen Schoß,

denn er konnt kein Pulver riechen,

und es ging erschrecklich los;

Schimmelpfennig ward erstochen,

manche Sense ward zerbrochen,

und erschossen mancher Mann,

die ich nicht all nennen kann.

Also ist's in Baden gangen;

was nicht fiel und nicht entfloh,

ward vom Militär gefangen,

liegt zu Bruchsal auf dem Stroh. –

Ich, ein Spielmann bei den Hessen,

der kann Baden nicht vergessen,

der den Feldzug mitgemacht,

habe dieses Lied erdacht.






		 

		 

	
		
		Der heilige Wein

		(Friedrich Hebbel, 1813 – 1863)

		

	       
	Es schlichen zwei schlimme Gesellen

sich in die Kapelle hinein:

in Kannen, in goldnen, geweihten,

stand dort der heilige Wein.
Da spricht der eine mit Lachen

zum andern in sündigem Mut:

»Komm, willst du dich mit mir berauschen

in Christi eigenem Blut?«

Der andere greift nach der Kanne

und setzt sie flugs an den Mund;

sie trinken und trinken und trinken,

doch kommen sie nicht auf den Grund.

Sie trinken und trinken und trinken

und treiben viel frostigen Scherz,

doch steigt keine Glut auf die Wangen,

doch flammt keine Lust durch das Herz.

Sie trinken und trinken und trinken,

die Kanne bleibt voll, wie sie war,

da packt sie ein innersten Grausen,

sie stürzen hin zum Altar.

Sie rufen: »Er blutet aufs neue,

wer stillt des Blutes Lauf!

Er zeigt uns die offenen Wunden,

o weh uns, wir rissen sie auf!«

Nun schauen sie ewig den Heiland,

ein blasses, blutendes Bild;

er blickt sie an, nicht finster,

ach, so unendlich mild»






		 

		 

	
		
		Heimweh

		(Georg Philipp Schmidt, 1766 – 1849)

		

	       
	Ich komme von Gebirge her,

er ruft das Tal, es rauscht das Meer;

ich wandle still und wenig froh,

und immer fragt der Seufzer: Wo?
Die Sonne dünkt mich hier so kalt,

die Blüte welk, das Leben alt,

und was sie reden, tauber Schall;

ich bin ein Fremdling überall.

Wo bist du mein gelobtes Land,

gesucht, geahnt und nie gekannt?

das Land, das Land, so hoffnungsgrün,

das Land, wo meine Rosen blühn?

Wo meine Träume wandeln gehn,

wo meine Toten auferstehn;

das Land, das meine Sprache spricht

und alles hat, was mir gebricht?

Ich wandle still und wenig froh,

und immer fragt ein Seufzer: Wo?

Es bringt die Luft den Hauch zurück:

da, wo du nicht bist, blüht dein Glück.






		 

		 

	
		
		Der Mönch von Heisterbach

		(Wolfgang Müller von Königswinter, 1816 – 1873)

		

	             
	Ein junger Mönch im Kloster Heisterbach

lustwandelt an des Garten fernstem Ort,

der Ewigkeit sinnt still und tief er nach

und forscht dabei in Gottes heil'gem Wort.
Es liest, was Petrus der Apostel sprach:

Dem Herren ist ein Tag wie tausend Jahr,

und tausend Jahre sind ihm wie ein Tag.

Doch wie er sinnt, es wird ihm nimmer klar;

und er verliert sich zweifelnd in den Wald,

was um ihn vorgeht, hört und sieht er nicht.

Erst wie die fromme Vesperglocke schallt,

gemahnt es ihn der ernsten Klosterpflicht.

Im Laufe erreicht er den Garten schnell,

ein Unbekannter öffnet ihm das Tor,

Er stutzt – doch sieh! schon glänzt die Kirche hell,

und draus ertönt der Brüder heil'ger Chor.

Nach seinem Stuhle gehend, tritt er ein –

doch wunderbar – ein andrer sitzet dort!

Er überblickt der Mönche lange Reihn,

nur Unbekannte findet er am Ort.

Der Staunende wird angestarrt ringsum,

man fragt nach Namen, fragt nach dem Begehr.

Er sagt's da murmelt man durchs Heiligtum:

Dreihundert Jahre hieß so niemand mehr.

Der letzte dieses Namens, tönt es dann,

er war ein Zweifler und verschwand im Wald,

man gab den Namen keinem mehr fortan! –

Er hört das Wort, es überläuft ihn kalt.

Er nennt nun den Abt und nennt das Jahr,

man nimmt das alte Klosterbuch zur Hand;

da wird ein großes Gotteswunder klar:

er ist's der drei Jahrhunderte verschwand.

Ha, welche Lösung! Plötzlich graut sein Haar,

er sinkt dahin und ist dem Tod geweiht,

und sterbend mahnt er seiner Brüder Schar:

Gott ist erhaben über Ort und Zeit.

Was er verhüllt, macht nur ein Wunder klar!

Drum grübelt nicht, denkt meinem Schicksal nach!

Ich weiß, ihm ist ein Tag wie tausend Jahr,

und tausend Jahre sind ihm wie ein Tag!






		 

		 

	
		
		Die Hexe und der Königssohn

		(Eduard Mörike, 1804 – 1875)

		

	             
	»Gott grüß dich, junge Müllerin!

Heut wehen die Lüfte wohl schön?« –

»Laßt sie wehen vom Morgen und Abend,

meine leere Mühle zu drehn!«
»Die stangenlangen Flügel,

sie haspeln dir eitel Wind?« –

»Der Herr ist tot, die Frau ist tot:

da feiert das Gesind.« –

»So tröste sich Leid mit Leide!

Wir wären wohl gesellt;

ich irr, ein armer Königssohn,

landflüchtig durch die Welt.

Und drunten an dem Berge

die Hüte dort ist mein;

da liegt auch meine Krone,

Geschmuck und Edelstein.

Willst meine Liebste heißen,

so sagte, wie und wann

an Tagen und in Nächten

ich zu dir kommen kann!« –

»Ich bind eine güldne Pfeife

wohl an den Flügel hin,

daß sie sich helle hören läßt,

wenn ich daheime bin.

Doch wollt Ihr bei mir wohnen,

sollt mir willkommen sein:

mein Haus ist groß und weit mein Hof,

da wohn ich ganz allein.« –

Der Königssohn mit Freuden

ihr folget in ihr Haus,

sie tischt ihm auf – kein Edelhof

vermöchte so stattlichen Schmaus –

Schwarzwild und Rebhuhn, Fisch und Met:

er fragt nicht lang woher.

Sie zeigt so stolze Sitten,

des wundert er sich sehr.

Die erste Nacht, da er kost mit ihr,

in das Ohr im sagte sie: »Wißt!

eine Jungfrau muß ich bleiben,

so lieb Euer Leben Euch ist!« –

Einstmals da kam der Königssohn

zu Mittag von der Jagd,

unfrohgemut, doch barg er sich,

sprach lachend zu seiner Magd:

»Die Leute sagten mir neue Mär

von dir und böse dazu;

Sankt Jörgens Drach' war minder schlimm,

wenn man sie hört, denn du.« –

»Sie sagen, daß ich ein falsches Ding,

daß ich eine Hexe sei?« –

»Nun ja, mein Schatz, so sprechen sie:

eine Hexe, meiner Treu!

Ich dachte: wohl, ihr Narren,

ihr lüget nicht daran;

mit den schwarzen Augen

aufs erstemal hat sie mirs angetan.

Und länger ruh ich keinen Tag,

bis daß ich König bin,

und morgen zieh ich auf die Fahrt:

aufs Jahr bist du Königin.«

Sie blitzt ihn an wie Wetterstrahl,

sie blickt ihn an so schlau:

»Du lügst in deinen Hals hinein,

du willst kein' Hex' zur Frau.

Du willst dich von mir scheiden;

das mag ja wohl geschehn:

sollt aber von der schlimmen Gret

noch erst ein Probstück sehn.« –

»Ach, Liebchen, ach, wie hebet sich,

wie wallet dein schwarzes Haar!

und rühret sich kein Lüftchen doch –

o sage, was es war!

Schon wieder, ach und wieder!

Du lachest, und mir graut,

es singen deine Zöpfe – weh!

du bist die Windesbraut!« –

»Nicht seine Braut, doch ihm vertraut;

meine Sippschaft ist gar groß.

Komm, küsse mich! ich halte dich

und lasse dich nimmer los.

O pfui, das ist ein schief Gesicht!

du wirst ja kreideweiß.

Frisch, munter, Prinz! ich gebe dir

mein bestes Stücklein preis.«

Rührlöffel in der Küch' sie holt,

Rührlöffel ihrer zwei,

war jeder eine Elle lang,

waren beide nagelneu.

»Was guckst du so erschrocken?

denkst wohl, es gäbe Streich'?

Nicht doch, Herzliebster; warte nur!

dein Wunder siehst du gleich.«

Auf den obern Boden führt sie ihn.

»Schau, was ein weiter Platz!

wie ausgeblasen, hübsch und rein!

Hier tanzen wir, mein Schatz.

Schau, was ein Nebel zieht am Berg!

gib acht! ich tu ihn ein.«

Sie beugt sich auf dem Laden weit,

die Geister zu bedräun:

Wie wirbelt übereinander

ihre Löffel so wunderlich,

sie wickelt den Nebel und wickelt

und wirft ihn hinter sich.

Sie langt hervor ein Saitenspiel,

sah wie ein Hackbrett aus,

sie rühret es nur leise:

es zittert das ganze Haus.

»Teil dich, teil dich, du Wolkendunst!

ihr Geister, geht herfür!

lange Männer, lange Weiber, seid

hurtig zu Dienste mir!«

Da fangt es an zu kreisen,

da wallet es hervor,

lange Arme, lange Schleppen,

und wieget sich im Chor.

»Faßt mir den dummen Jungen da!

geschwinde wickelt ihn ein!

Er hat mein Herz gekränket,

das soll er mir bereun!«

Den Jüngling von dem Boden hebt's

es dreht ihn um und um,

es trägt ihn als ein Wickelkind

dreimal im Saal herum.

Margret ein Wörtlein murmelt,

klatscht in die Hand dazu:

da fegt es wie ein Wirbelwind

durchs Fenster fort im Nu.

Und fähret über die Berge,

den Jüngling mitten inn',

Und fort, bis wo der Pfeffer wächst –

o Knabe, wie ist dir zu Sinn?

Und als er sich besonnen,

lag er im grünen Gras

hoch oben auf dem Seegestad;

die Liebste bei ihm saß.

Ein Teppich war gebreitet,

köstlich gewirket, bunt

darauf ein lustig Essen

in blankem Silber stund.

Und als er sich die Augen reibt

und schaut sich um und an,

ist sie wie eine Prinzessin schön,

wie ein Prinz er angetan.

Sie lacht ihn an wie Maienschein,

da sie ihm den Becher beut,

sie legt den Arm um seinen Hals:

vergessen war all sein Leid.

Da ging es an ein Küssen,

er kriegt nicht satt an ihr;

fürwahr ihr güldner Gürtel wär

zu schaden kommen schier.

»Ach, Liebchen, ach, wie wallet hoch

dein schwarzes Ringelhaar!

Warum mich so erschrecken jetzt?

Nun ist meine Freude gar!« –

»Rück her, rück her! sei nicht so bang!

Nun sollt du erst noch sehn,

wie lieblich meine Arme tun,

komm! es ist gleich geschehn!«

Sie drückt ihn an die Brüste,

der Atem wird ihm schwer;

sie heult ein grausiges Totenlied

und wirft ihn in das Meer.






		 

		 

	
		
		Der Tod beim Hochzeitstanz

		(Otto Heinrich Graf von Loeben, 1786 – 1825)

		

	       
	Zur Hochzeit ward gefahren

nach einer Stadt am Rhein;

die Braut war jung an Jahren,

doch nicht von Herzen rein;

das Spiel, der Tanz nahm nie ein End,

das Sausen und das Brausen

sich weder legt noch wendt.
Die Braut in Feierkleidern

saß über Tag und Nacht

vor Fiedlern, Narren und Schneidern:

ward nicht an Gott gedacht.

Der Bräutgam ließ sein Geschäft;

das Gesind schwänzt hin und wieder;

den Gästen schwanden ihre Kräfr'.

Nun waren sie just beim Tanze,

die Braut hoffärtig spricht:

Von meinem Myrtenkranze

kehrt sich mein Angesicht;

mein Antlitz und das ist so rot,

die grünen Blätter sind welke,

neue Blumen mir tun not!

Da trat der Tod nun eben

mit Sens' und Stundenglas herein:

»Frische Blumen dir will ich geben,

die sollen auf deinem Grabe sein.

Dein Stündleich ist gelaufen ab,

hast deine Ehr' verjubelt,

mußt in das kühle Grab!

Du lebtest hoch in Freuden

und kanntest keinen Schmerz,

die Welt lag golden und seiden

vor deinem reinen Herz.

Ach! hättest du geliebet treu,

du wärst es nun zufrieden,

daß mit dem Fest deine Frist vorbei.«

Es schwang die Braut behende

aus Tanz und Spiel heraus,

er gab ihr beide Hände,

er nahm sie mit sich in sein Haus.

Sie mußte tanzen atemlos,

da lag sie nun im Kühlen –

tief ist der Erde Schoß.






		 

		 

	
		
		Der getreue Hund

		(Günther von Göckingk, 1748 – 1828)

		

	             
	In König Karls, des Weisen, Gnade

wuchs Aubry von Montdidier,

gleich einem Ölbaum am Gestade

der Marne, in die Höh;

denn er, kein Schmeichler und kein Zwitter

von Schurk und Biedermann,

hing eifriger, als alle Ritter

bei Hof, der Weisheit an.
Scheel sah der Ritter von Macaire

im Sommerglanz den Lieblichen blühn,

und er, der gern gewesen wäre,

was, ohne sein Bemühn

itzt Aubry war, legt Aubry Schlingen

fein, wie der Hofmann flicht,

und grub ihm Gruben; doch gelingen

wollt alle List ihm nicht.

Von einem Jagdhund nur begleitet,

ging einstens Aubry in den Wald

von Bondy. Siehe! plötzlich reitet

sein Feind daher. »Halt! halt!

du Schurke!!« rief er. Aubry kannte

die Stimm' und hielt's für Scherz;

doch jener zog sein Schwert und rannte

die Spitz' in Aubrys Herz.

Noch warm verscharrt er Aubrys Leiche,

bedeckte den blutroten Ort

mit Erde, Rasen und Gesträuche

sorgfältig und ritt fort.

Der Hund blieb aber auf der Stelle

dem toten Herrn zu lieb,

mit Kratzen, Heulen und Gebelle,

bis Hunger fort ihn trieb. –

Von Aubrys Freunden fast vergessen

kam Herkul mager nach Paris.

Kaum hatt er halb sich satt gefressen,

so heult er und verließ

geschwind das Haus und rannte wieder

in Bondys Wald hinauf,

legt auf der Gruft des Herrn sich nieder

und hielt Schildwache drauf.

So trieb er's lange Zeit. Man spürte

des Hundes Fährte nach und fand

tief im Gehölz, wohin sie führte,

den Hund auf seinem Stand.

Als man die Stelle voll Gesträuche

und frisch gegraben sah

grub man sie auf und Aubrys Leiche

lag halb verweset da.

Man fuhr sie nach Paris. Die Ohren

gesenkt, lief Herkul nebenher

schon alle Hoffnung war verloren,

je zu entdecken wer

der Mörder sei. Da packt voll Rache

einst Herkul seinen Mann,

im Kreis der Armbrustschützenwache

des Königs, grimmig an.

Was schlagen konnte, schlug den Treuen

der seines Herren Mörder biß:

doch immer faßt er ihn von neuem,

bis man hinweg ihn riß.

In allen Häusern, allen Gassen

sucht er den Ritter auf,

und konnt er ihn nach Wunsch nicht fassen,

so bellt er drauf und drauf.

Dem Adel, der den Hund wohl kannte,

schien das verdächtig. Bald erfuhr

der König selbst es . Dieser brannte,

noch näher auf die Spur

zu kommen; ließ, umringt von Rittern,

den Mörder Aubrys stehn;

und dennoch war heraus ihn wittern

in einem Hui geschehn.

Denn Herkul kündigt mit Gebelle,

so schlau sich dieser auch verbirgt,

den Mörder an, und auf der Stelle

hätt er ihn stracks erwürgt

(so schlug er, Haken gleich, die Pfoten

ins Fleisch des Feindes ein!),

wenn nicht der weise Karl geboten,

Macaire zu befrein.

Der König zog ihn auf die Seite:

»Gestehet, Ritter!« sprach er sacht,

»habt Ihr – schon sagen's alle Leute –

nicht Aubry umgebracht?

Bedenkt! wenn selbst verloren sollte

auch Eure Seele gehn!«

Allein aus Furcht vor Strafe wollte

Macaire nichts gestehn.

»Nun wohl!« sprach König Karl, »so mache

Gott selber denn die Wahrheit kund,

denn Aubrys Blut schreit laut um Rache

durch seinen treuen Hund;

drum soll ein Zweikampf zwischen beiden

den sonderbaren Zwist

auf übermorgen gleich entscheiden,

und wenn du schuldig bist« –

Karl drohte mit den Augenbrauen

dem Mörder noch und hieß ihn gehn.

Die Insel unser lieben Frauen

zum Kampfplatz ausersehn,

ward eingefasset mit Staketen,

dem Hof ein Pavillon

erbaut; der König kam; Trompeten

erschallten vom Balkon.

Macair erschien; in seiner rechten

mit einem Prügel, einen Schild

in seiner linken Hand. Zum Fechten

hatt' Herkel nichts, der wild

um seinen Feind und um die Keule,

die keck der Bube schwang,

mit Zähnefletschen und Geheule

herum im Kreise sprang.

Auf einmal fuhr er zu und packte

den, der verhöhnend vor ihm lief,

so fest, daß das Genick ihm knackte

und daß aus Angst er rief:

»Ach, Gnad! ihr sollet alles wissen!

bringt nur die Bestie fort!«

Und als der Hund war losgerissen,

gestand er seinen Mord.

Man drängte sich, Herkuln liebzukosen:

es lebe, schrien aus einem Mund

enthusiastisch die Franzosen,

der König und der Hund!

»So!«, rief itzt vom Balkon der König:

»Wohlan! du Schlangenbrut!

Recht und Gerechtigkeit versöhn ich

nunmehro durch dein Blut!«

Macair erzittert und erbleichte;

er bat; – umsonst! Da kamen schon

zwei Priester, führten ihn zur Beichte

und Absolution, –

worauf, als er sich sträuben wollte,

der Henker fest ihn band

und – nur ein Schwertschlag – schnappend rollte

sein Kopf schon in den Sand.






		 

		 

	
		
		Die Gastfreundschaft des Huronen

		(Johann Gottfried Seume, 1763 – 1810)

		

	           
	Ein Kanadier, der noch Europens

übertünchte Höflichkeit nicht kannte

und ein Herz, wie Gott es ihm gegeben,

von Kultur noch frei, im Busen fühlte,

brachte, was er mit des Bogens Sehne

fern in Quebeks übereisten Wäldern

auf der Jagd erbeutet, zum Verkaufe.

Als er ohne schlaue Rednerkünste,

so wie man ihm bot, die Felsenvögel

um ein Kleines hingegeben hatte,

eilt er froh mit dem geringen Lohne

heim zu seinem tiefbedeckten Horden

in die Arme seiner braunen Gattin.
Aber ferne noch von seiner Hütte

überfiel ihn unter freiem Himmel

schnell der schrecklichste der Donnerstürme.

Aus dem langen rabenschwarzen Haare

troff der Guß herab auf seinen Gürtel,

und das grobe Haartuch seines Kleides

klebte rund an seinem hagern Leibe.

Schaurig zitternd unter kaltem Regen

eilt der gute wackre Wilde

in ein Haus, das er von fern erblickte.

»Herr, ach laßt mich, bis der Sturm sich leget,«

bat er mit der herzlichsten Gebärde

den gesittet seinen Eigentümer,

»Obdach hier in Eurem Hause finden!« –

»Willst du mißgestaltes Ungeheuer,«

schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen,

»Willst du Diebsgesicht mir aus dem Hause!«

und ergriff den schweren Stock im Winkel.

Traurig schritt der ehrliche Hurone

fort von dieser unwirtbaren Schwelle,

bis durch Sturm und Guß der späte Abend

ihn in seine friedliche Behausung

und zu seiner braunen Gattin brachte.

Naß und müde setzt er bei dem Feuer

sich zu seinen nackten Kleinen nieder

und erzählte von den bunten Städtern

und den Kriegern, die den Donner tragen,

und dem Regensturm, der ihn ereilte,

und der Grausamkeit des weißen Mannes.

Schmeichelnd hingen sie an seinen Knien,

schlossen schmeichelnd sich um seinen Nacken,

trockneten die langen schwarzen Haare

und durchsuchten seine Weidmannstasche,

bis sie die versprochnen Schätze fanden.

Kurze Zeit darauf hatt' unser Pflanzer

auf der Jagd im Walde sich verirret.

Über Stock und Stein, durch Tal und Bäche

stieg er schwer auf manchen jähen Felsen,

um sich umzusehen nach dem Pfade,

der ihn tief in diese Wildnis brachte.

Doch sein Spähn und Rufen war vergebens;

nicht vernahm er als das hohle Echo

längs den hohen schwarzen Felsenwänden.

Ängstlich ging er bis zur zwölften Stunde,

wo er an dem Fuß des nächsten Berges

noch ein kleines, schwaches Licht erblickte;

Furcht und Freude schlug in seinem Herzen,

und er faßte Mut und nahte leise.

»Wer ist draußen?« brach mit Schreckenstone

eine Stimme tief hier aus der Höhle,

und ein Mann trat aus der kleinen Wohnung:

»Freund, im Walde hab' ich mich verirret,«

sprach der Europäer furchtsam schmeichelnd,

»gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen,

und zeigt nach der Stadt, ich werd' Euch danken,

morgen früh mir die gewissen Wege.«

»Kommt herein,« versetzt der Unbekannte,

»wärmt Euch; noch ist Feuer in der Hütte!«

Und er führt ihn auf das Binsenlager,

schreitet finster trotzig in den Winkel,

holt den Rest von seinem Abendmahle,

Hummer, Lachs und frischen Bärenschinken,

um den späten Fremdling zu bewirten.

Mit dem Hunger eines Weidmanns speiste,

festlich wie bei einem Klosterschmause,

neben seinem Wirt der Europäer.

Fest und ernsthaft schaute der Hurone

seinem Gaste spähend auf die Stirne,

der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte

und mit Wollust trank vom Honigtranke,

den in einer großen Muschelschale

er ihm freundlich zu dem Mahle reichte.

Eine Bärenhaut auf weichem Moose

war des Pflanzers gute Lagerstätte,

und er schlief bis in die hohe Sonne.

Wie der Wilden Zone wildster Krieger

schrecklich stand mit Köcher, Pfeil und Bogen

der Hurone jetzt vor seinem Gaste

und erweckt ihn, und der Europäer

griff bestürzt nach seinem Jagdgewehre;

und der Wilde gab ihm eine Schale,

angefüllt mit süßem Morgentranke.

Als er lächelnd seinen Gast gelabet,

bracht er ihn durch manche lange Windung,

über Stock und Stein, durch Tal und Bäche,

durch das Dickicht auf die rechte Straße.

Höflich dankte fein der Europäer.

Finsterblickend blieb der Wilde stehn,

sahe starr dem Pflanzer in die Augen,

sprach mit voller, fester, ernster Stimme:

»Haben wir vielleicht uns schon gesehen?«

Wie vom Blitz getroffen stand der Jäger

und erkannte nun in seinem Wirte

jenen Mann, den er vor wenig Wochen

in den Sturmwind aus dem Hause jagte,

stammelte verwirrt Entschuldigungen.

Ruhig lächelnd sagte der Hurone:

»Seht, ihr fremden, klugen, weißen Leute,

seht, wir Wilden sich doch beßre Menschen!«

und er schlug sich seitwärts in die Büsche.






		 

		 

	
		
		Das Gelübde der Tänzerin

		(Christoph August Tiedge, 1752 – 1841)

		

	       
	Auf dem Berge dort oben, da wehet der Wind,

da sitzet Mariechen und wieget ihr Kind;

sie wiegt es mit ihrer schneeweißen Hand,

den Blick in die Ferne hinausgewandt.
In die Ferne hinaus und schweift all ihr Sinn,

ihr Lieber, ihr Treuer, der ging dahin.

Sie hielt ihn nur wenige Stunden im Arm,

nun ist ihr Geliebter der weinende Harm.

In den Busen ihr fallen die Tränen hinein,

da trinket ihr Kind sie säugend mit ein.

Es schmeichelt der Mutter die kleine Hand.

Ihr Blick ist hinaus in die Ferne gewandt.

Ha! sausend wehet der Wind und kalt!

Mariechen, dein Treuer ging aus in den Wald,

die tanzenden Elfen empfingen ihn dort

und rissen auf immer, auf immer ihn fort.

Auf dem Berge, dort oben, da wehet der Wind,

da sitzet Mariechen und wieget ihr Kind;

sie wieget es mit ihrer schneeweißen Hand,

den Blick in die Ferne hinausgewandt.






		 

		 

	
		
		Die Fahrt ins Heu

		(August Friedrich Langbein, 1757 – 1835)

		

	               
	Ein niedliches Mädel, ein junges Blut

erkor sich ein Landmann zur Frau,

doch war sie einem Soldaten gut

und bat ihren Alten einst schlau,

er sollte doch fahren ins Heu.
Ei, dachte der Bauer, was fällt ihr denn ein?

Sie hat mir etwas auf dem Rohr!

Wart, wart! ich schirre die Rappen zum Schein

und stelle mich hinter das Tor:

Bald kam ein Reiter im Dörfchen herab,

so nett wie ein Hofkavalier.

Das Weiblein am Fenster ein Zeichen ihm gab

und öffnete leise die Tür:

Mein Mann ist gefahren ins Heu.

Sie drückte den blühenden Buben ans Herz

und gab ihm manch feurigen Kuß.

Dem Bauer am Guckloch ward schwül bei dem Scherz,

er sprengte die Tür mit dem Fuß:

Ich bin nicht gefahren ins Heu!

Der Reiter machte sich wie ein Dieb

durch Fenster geschwind auf die Flucht;

doch sie sprach bittend: Lieb Männchen vergib!

Er hat mich in Ehren besucht,

ich dachte, du führest ins Heu.

Potz Hagel! und wär ich auch meilenweit

gefahren ins Heu oder Gras,

verbät ich, zum Henker! doch während der Zeit

mir solchen verwetterten Spaß!

Da fahre der Teufel ins Heu!






		 

		 

	
		
		Ein grauer, riesiger Jägersmann

		(Gustav Freytag, 1816 – 1895)

		

	     
	Der Sturm durchfährt den Föhrenwald,

die Sterne glänzen bleich und kalt,

Großmuter lauscht mit starrem Blick,

die Bäume brechen, die Dohlen schrein,

und des Försters Kind

erzittert im Wind

und schaut in die schwarze Nacht hinein.
»Großmutter, hörst du das ferne Gebell

dort unten im Busche, scharf und hell?

der Vater, der liebe Vater kommt!«

Der Alten zuckt es im starren Gesicht:

»In der zwölften Stund'

bellt mancher Hund.

Die Hunde des Vaters sind es nicht.«

Und wieder beugt sich das Kind zurück:

»Ein Hifthorn hör ich, ein Jägerstück,

sie blasen das Ende, der Vater kommt!«

Da spricht die Alte mit zitterndem Mund:

»Der die Noten blies,

ins Jagdhorn stieß,

keine Tochter hat er im Erdengrund.«

Zum dritten Male die Dirne lauscht:

»Horch, Mutter, ein Fuß im Walde rauscht,

die Blätter rasseln, der Vater kommt.«

Die Alte sinkt in die Kissen hinein:

»So rauscht und tritt

kein Männerschritt:

Gott schütz und rette dich, Töchterlein!«

Da pocht es im Tor, die Meute bellt,

das Haus ein falber Schein erhellt,

und ein grauer, riesiger Jägersmann,

mit Eulenfedern am breiten Hut,

tritt ein geschwind.

Dem Försterkind

erstart bei seinem Gruße das Blut.

Es liegt im Holze beim Erlenquell

ein alter, wunder Jagdgesell,

er ruft die Tochter, sie hört ihn nicht,

der Sturm nur hört ihn im Föhrenwald,

noch einer hört's,

noch einen stört's,

daß der Alte ruft und die Fäuste ballt.






		 

		 

	
		
		Der Weg nach Jericho

		(Heinrich von Kleist, 1777 – 1811)

		

	             
	Der Herr, als er auf Erden noch einherging,

kam mit Sankt Peter einst an einen Scheideweg,

und fragte, unbekannt des Landes,

das er durchstreifte, einen Bauersknecht,

der faul, da, wo der Rain sich spaltete, gestreckt

in eines Birnbaums Schatten lag:

Was für ein Weg nach Jericho ihn führe?

Der Kerl, die Männer nicht beachtend,

verdrießlich, sich zu regen, hob ein Bein,

zeigt auf ein Haus im Feld und gähnt und sprach: da unten!

zerrt sich die Mütze übers Ohr zurecht,

kehrt sich und schnarcht schon wieder ein.

Die Männer drauf wohin das Bein gewiesen,

gehn die Straße fort; jedoch nicht lange währt's,

von Menschen leer, wie sie das Haus befinden,

sind sie im Land schon wieder irr.

Da steht, im heißen Strahl der Mittagssonne,

bedeckt von Ähren, eine Magd,

die schneidet, frisch und wacker, Korn,

der Schweiß rollt ihr vom Angesicht herab.

Der Herr, nachdem er sich gefällig drob ergangen,

kehrt also sich mit Freundlichkeit zu ihr:

»Mein Töchterchen, gehn wir auch recht,

so wie wir stehn, den Weg nach Jericho?«

Die Magd antwortet flink: »Ei, Herr!

dort hinterm Walde liegt der Turm von Jericho,

kommt her, ich will den Weg euch zeigen.«

Und legt die Sichel weg und führt, geschickt und emsig,

durch Äcker, die der Rain durchschneidet,

die Männer auf die rechte Straße hin,

zeigt noch, wo schon der Turm von Jericho erglänzet,

grüßt sie und eilt zurücke wieder,

auf das sie schneid', im Weizenfelde,

so nach wie vor.

Sankt Peter spricht: »O Meister mein!

ich bitte dich, um deiner Güte willen,

du wollest dieser Maid die Tat der Liebe lohnen,

und, flink und wacker, wie sie ist,

ihr einen Mann, flink auch und wacker, schenken.«

»Die Maid, versetzt der Herr voll Ernst,

die soll den faulen Schelmen nehmen,

den wir am Scheideweg im Birnbaumschatten trafen;
Also beschloß ich's gleich im Herzen,

als ich im Weizenfeld sie sah.«

Sankt Peter spricht: »Nein, Herr, das wolle Gott verhüten

Das wäre ewig Schad' um sie,

müßt' all ihr Schweiß und Müh verloren gehn.

Laß einen Mann, ihr ähnlicher, sie finden,

auf daß sich, wie sie wünscht, hoch bis zum Giebel ihr

der Reichtum in der Tenne fülle.«

Der Herr antwortet, mild den Sanktus strafend:

»O Peter, das verstehst du nicht.

Der Schelm, der kann doch nicht zur Höllen fahren;

Die Maid auch, frischen Lebens voll,

die könne leicht zu stolz und üppig werden.

Drum, wo die Schwinge sich ihr allzuflüchtig regt

häng' ich ihr ein Gewichtlein an,

auf daß sie's beide im Maße treffen

und fröhlich, wenn es ruft, hinkommen, er wie sie,

wo ich sie alle gern versammeln möchte.«






		 

		 

	
		
		Die kalte, bleiche Hand

		(Joseph Freiherr von Eichendorff, 1788 – 1857)

		

	     
	Der Mond ging unter – jetzt ist's Zeit.

Der Bräut'gam steigt vom Roß,

er hat so lange schon gefreit –

da tut sich auf das Schloß,

und in der Halle sitzt die Braut

auf diamantnem Sitz,

von ihrem Schmuck tut's durch den Bau

ein'n langen roten Blitz.
Blass' Knaben warten schweigend auf,

still' Gäste stehn herum,

da richt't die Braut sich langsam auf,

so hoch und bleich und stumm.

Sie schlägt zurück ihr Goldgewand,

da schauert ihn vor Lust,

sie langt mit kalter, weißer Hand

das Herz ihm aus der Brust.






		 

		 

	
		
		Bischof Kletus

		(August Stöber, 1808 – 1884)

		

	           
	Der Kaiser sitzt auf goldnem Thron,

im Purpurkleid mit goldner Kron'.

Auf seidnen Kissen funkelnd ruht

des Golds und der Kleinodien Glut.
Es letzt sein Blick sich an dem Licht,

das blitzend aus den Schätzen bricht;

es tönt ihm süßer als Gesang

der goldnen Stücke heller Klang.

»Ihr Diener alle um mich her;

wann werden meine Kisten leer?«

»Ausschöpfen läßt das Meer sich nicht,

nicht wägen deines Golds Gewicht!«

»Ihr Diener, nennt mit einemmal

mir meiner Edelsteine Zahl!«

»Wer zählt der Sterne zahllos Heer?

der Edelsteine hast du mehr!«

»Wo blitzt etwan ein hellrer Schein

als der aus meines Geschmeides Schrein?«

»Die Sonne hat wohl funkelnd Licht,

wie dein Geschmeide glänzt es nicht!«

So prahlt des Kaisers stolzes Wort;

es schmeicheln so die Knechte fort.

Da schreitet aus der Söldner Chor

mit finstrer Stirn Sankt Kletus vor.

Der Bischof tritt zum Kaiser hin:

»Mein Herr! nicht bringt dir das Gewinn!

Laß ab! laß ab von Trug und List,

vernimm, was an der Wahrheit ist!

Wohl funkelt hell der Schätze Glut.

Doch weh! dran klebt manch schuldlos Blut!

doch weh! dran klebet brennendheiß

der armen Untertanen Schweiß!

Doch weh! dran haften Seufzer bang,

die schallen das ganze Land entlang,

und Wais- und Witwentränen viel

träufeln von deinem Augenspiel!

So rot und hell die Schätze sprühn,

so heiß soll dein Gewissen glühn!

soll schelten in dein sündig Tun

und nimmer mit seinem Schelten ruhn!«

Der Kaiser flammt von Zorneswut,

er zückt sein Schwert in wilder Glut:

»Ihr Knechte, was haut sogleich ihr nicht

zu Stücken den kecken, frevlen Wicht!«

Der Knechte Schwerter blitzen hell,

sie zückten nach dem Bischof schnell.

Der stehet furchtlos und ruhig doch;

»Herr Kaiser, vergönn ein Wörtlein noch!

Reich mir aus deiner Schätze Zahl

ein Goldstück her nach eigner Wahl;

reich einen Edelstein mir klar

und prüf, ob ich geredet wahr!«

Der Kaiser willigt das Begehr,

reicht Edelstein und Goldstück her.

Der Bischof bricht entzwei den Stein –

es quollen draus viel Tränen rein.

Er bricht entzwei das Goldstück schnell,

draus träufeln viel Blutstropfen hell ...

Den Kaiser greifet Angst und Graus;

die Knechte stürzen zum Saal hinaus.

Es sitz ein Bild auf güldnem Thron,

im Purpurkleid mit goldner Kron'. –

Die Schätze funkeln hell – und bleich

starret herab die Kaiserleich'.






		 

		 

	
		
		Der Tod am Krankenbett des Kaisers

		(Franz Grillparzer, 1791 – 1872, geschrieben im März 1826)

		Ballade zum Dank für die Genesung des Kaisers
Franz II

		

	       
	Um Mitternacht, in Habsburgs alten Mauern

geht ein Verhüllter, rätselhaft zu sehn!

Man sieht ihn schreiten, weilen nun, und lauern –

dann heben seinen Fuß und weiter gehn.

Vom Haupte zu den trägen Fersen nieder

umhüllend rings fließt nächtiges Gewand,

die Falten scharf; so zeichnen sich nicht Glieder,

wo Leben noch die straffen Sehnen spannt.
Was hält er? ist's ein Stab? es blinkt wie Waffen –

des Schnitters Waffe haltend zieht er ein!

Und wo des Mantels Säum' im Gehen klaffen,

blickt kahl entgegen fleischentblößt Gebein.

Ich kenne dich! du Würger der Lebend'gen!

Was suchst im Heiligtume, Scheusal, du?

Hier darf das Alter nur die Tage end'gen,

die Pflicht zu leben, gibt ein Recht dazu.

Jetzt steht er still, dort wo das Pförtchen schließet;

o schließe gut, o Pförtchen, schließ ihn aus!

Doch aus dem Kleide, das ihn rings umfließet,

streckt er die dürre Knochenhand heraus.

Wie an die Flügel er die Finger stellet,

da springen sie, weitgähnend, aus dem Schloß

und ein Gemach, vom Lampenschein erhellet,

liegt seinem Aug, liegt seinem Arme bloß.

Und drin ein Mann auf seinem Schmerzensbette,

wie ist die edle Stirn von Tropfen feucht!

Zwei Frauen neben ihm: wer säh's und hätte

die Gattin nicht erkannt, die Mutter leicht?

Und eine Krone liegt zu Bettes Füßen:

»Das ist ein König!« spricht der bleiche Gast,

»und zwar ein guter, soll ich glauben müssen,

das früh ergraute Haar zeugt nicht von Rast.

Wohl auch als Gatte mocht er sich bewähren,

darum bewacht die Gattin jeden Hauch.

Durchs Schloß erschallen Seufzer, fließen Zähren,

ein guter Herr und Vater also auch.

Und dennoch kann das alles mich nicht hindert,

der Gattin Tränen halten mich nicht auf;

den Vater raub ich täglich seinen Kindern,

was vorbestimmt ist, habe seinen Lauf!«

Und er tritt ein. Da summen leise Klänge

vom Schloßhof her in sein gespanntes Ohr.

Dort woget Volk, kaum faßt der Raum die Menge,

und jeder forscht, und jeder blickt empor.

Ein Weinender fragt einen, der da weinet,

und Tränen machen ihm die Antwort kund,

»ob Hoffnung sei?« Was trüb der Blick verneinet,

pflanzt durch die Menge sich von Mund zu Mund.

Und alle Hände sind zum Flehen gefaltet,

auf jeder Lippe zittert ein Gebet;

der Todespfeil, der einen Busen spaltet,

den blut'gen Weg zu aller Herzen geht. –

Da hält der Würger an, sieht nach dem Kranken,

dann nach der Menge, wogend ohne Ruh, –

es stockt der Fuß, der Arm beginnt zu wanken,

und endlich – schreitet er der Türe zu.

Schon hört er nicht mehr das Gebet der Menge,

die Bess'rungskunde jubelnd zu sich ruft;

und an dem Ende der verschlungnen Gänge

schwingt er, ein Nachtgewölk, sich in die Luft.

Im Gehen aber scheint er noch zu sprechen:

»Nicht über meinen Auftrag geht die Pflicht;

ich ward gesandt, ein einzig Herz zu brechen,

so viele tausend Herzen brech ich nicht!«






		 

		 

	
		
		Der arme Kunrad

		(Heinrich von Reder, 1824 – 1909)

		

	       
	Ich bin der arme Kunrad

und komm von nah und fern,

von Hartematt und Hungerrain

mit Spieß und Morgenstern.

Ich will nicht länger sein der Knecht,

leibeigen, frönig, ohne Recht.

Ein gleich Gesetz, das will ich han,

vom Fürsten bis zum Bauersmann.

Ich bin der arme Kunrad,

Spieß voran,

drauf und dran!
Ich bin der arme Kunrad

in Aberacht und Bann,

den Bundschuh trag ich auf der Stang,

hab Helm und Harnisch an.

Der Papst und Kaiser hört mich nicht,

ich halt nun selber das Gericht,

es geht an Schloß, Abtei und Stift,

nichts gilt als wie die Heilige Schrift.

Ich bin der arme Kunrad,

Spieß voran,

drauf und dran!

Ich bin der arme Kunrad,

trag Pech in meiner Pfann,

Heijoh! nun geht's mit Sens und Axt

an Pfaff und Edelmann.

Sie schlugen mich mit Prügeln platt

und machten mich mit Hunger satt,



sie zogen mir die Haut vom Leib

und taten Schand an Kind und Weib.

Ich bin der arme Kunrad,

Spieß voran,

drauf und dran!






		 

		 

	
		
		Lore Lay, die Zauberin

		(Volksballade)

		

	           
	Zu Bacharach am Rheine

wohnt eine Zauberin,

die war so schön und feine

und riß viel Herzen hin,
und machte viel zu Schanden

der Männer rings umher,

aus ihren Liebesbanden

war keine Rettung mehr.

Der Bischof ließ sie laden

vor geistliche Gewalt,

und mußte sie begnaden,

so schön war ihr Gestalt!

Er sprach zu ihr gerühret:

»Du arme Lore Lay,

wer hat dich denn verführet

zu böser Zauberei?«

»Herr Bischof, laßt mich sterben,

ich bin des Lebens müd,

weil jeder muß verderben,

der mir ins Auge sieht.

Mein' Augen sind zwei Flammen,

mein Arm ein Zauberstab –

o legt mich in die Flammen,

o brechet mir den Stab!

Ich darf nicht länger leben,

ich liebe keine mehr,

den Tod sollt ihr mir geben,

drum kam ich zu euch her.

Mein Schatz hat mich betrogen,

hat sich von mir gewandt,

ist fort von hier gezogen,

dort in ein fremdes Land.

Die Augen sanft und milde,

die Wangen rot und weiß,

die Worte still und milde,

das ist mein Zauberkreis.

Ich selbst muß drin verderben,

das Herz tut mir so weh,

vor Schmerzen möcht ich sterben,

wenn ich mein Bildnis seh.

Drum laßt mein Recht mich finden,

mich sterben wie ein Christ,

denn alles muß verschwinden,

weil er nicht bei mir ist.«

Drei Ritter läßt er holen:

»Bringt sie ins Kloster hin!

Geh, Lore! Gott befohlen

sei dein berückter Sinn.

Du sollst ein Nönnchen werden,

ein Nönnchen schwarz und weiß,

bereite dich auf Erden

zu deiner Todesreis.« –

Zum Kloster nun sie ritten,

die Ritter alle drei,

und traurig in der Mitten

die schöne Lore Lay.

»O Ritter, laßt mich gehen

auf diesen Felsen groß,

ich will noch einmal sehen

nach meines Liebsten Schloß.«

Der Felsen ist so jähe,

so steil ist seine Wand,

da klimmt sie in die Höhe,

bis daß sie oben stand.

Die Jungfrau sprach: »Da gehet

ein Schifflein auf dem Rhein,

der in dem Schifflein stehet,

der soll mein Liebster sein!

Mein Herz wird mir so munter,

es muß mein Liebster sein!«

Da lehnt sie sich hinunter,

und stürzet in den Rhein.






		 

		 

	
		
		Das Lügenfeld

		(Adolf Ludwig Stöber, 1810 – 1892)

		

	           
	Bei Thann da grünen Triften voll reicher Wiesenflur,

und lustig rauscht dazwischen die himmelblaue Thur;

doch öde liegt inmitten der blütenreichen Welt,

in meilenweiter Strecke, das brache Lügenfeld.
Da spießen keine Saaten, da schallt kein Vogellied,

nur Farrenkräuter wuchern hervor aus schwarzem Ried,

der Bauersmann sich kreuzet und flüchtet schnell vorbei,

ein Fluch hat längst getroffen die lange Wüstenei.

Einst hatte sich da drüben ein Wandersmann verirrt,

da dröhnt es durch die Wildnis, ein Eisenharnisch klirrt,

und aus den dichten Sträuchern und aus dem tiefen Moor

da rasselt wilden Schrittes ein Kriegesmann hervor.

»Was rief dich, Unglücksel'ger, in diese Wildnis her?

Was trieb dich, uns zu wecken aus Träumen tief und schwer?

Da drunten in den Höhlen, in weitverschlungnem Gang,

da schlafen ganze Heere vielhundert Jahre lang!

Verruchter Söhne Frevel, geschworner Treue Bruch,

hat längst auf uns geladen des Himmels Rachespruch.

Vernimm die grause Kunde, du stehst an selber Statt,

wo Ludewig den Frommen sein Heer verraten hat.

Wir schlossen dichte Reihen bis an die Berge fern,

gerüstet, ihn zu schirmen, den kaiserlichen Herrn;

da zog in blanken Waffen der Söhne Schar heran,

von dumpfem Rasseln dröhnte der weite Rasenplan.

So stürmten sie herüber, die freveln Brüder vorn,

in ihren Fäusten Schwerter, in ihren Blicken Zorn;

durch unser Lager schlüpfte der tückische Lothar

und bot uns blanke Münze und glatte Worte dar.

Der Heil'ge Vater selber hat uns den Sinn betört:

es gelte keine Treue, die man dem Sünder schwört!

So schlich er durch die Reihen und streute schlimme Saat –

bis alle wir verblendet uns fügten dem Verrat.

Drauf schlugen die Verruchten des alten Vaters Hand –

er bot sie schon zum Frieden – in schweren Eisenband,

sie rissen ihm die Krone vom Haupte silberweiß

und führten ihn von hinnen, den weltverlaßnen Greis.

Und Ludewig der Fromme das Aug gen Himmel schlug:

Ist denn geschworne Treue und Kindesliebe Trug?

Weh, falsche Söldnerscharen, so feil und so verrucht!

Weh dir, du Lügenstätte, – ihr seid fortan verflucht«

Der Himmel hat vollzogen des Greises Rachewort,

die Bäche sind vertrocknet, der Anger liegt verdorrt,

und keine Saaten spießen, es schallt kein Vogellied;

nur Farrenkräuter schießen hervor aus schwarzem Ried.

Und in den Höhen drunten, in weitverschlungnem Gang,

da schlafen unsere Scharen vielhundert Jahre lang;

da schlafen auch die Brüder, die frevlen Söhne drei;

verrostet sind die Schwerter, verstummt das Siegsgeschrei.

»Fleuch, Wandersmann, von hinnen und sag es aller Welt,

wes Fluch in diesen Gauen uns tief in Schlummer hält!« –

Der Wandermann sich kreuzet und tut zur selben Stund'

im Thanner Münster drüben die Märe beichtend kund.






		Auf dem Lügenfeld bei Coolmahr (Oberelsass)
unterlag Kaiser Ludwig der Fromme (814 – 840) im Jahr 833 einer
Empörung seiner Söhne; Lothar I., Ludwig der Deutsche, Karl des
Kahle.

		 

		 

	
		
		Die Mähderin

		(Ludwig Uhland, 1787 – 1862)

		

	           
	»Guten Morgen, Marie! so frühe schon rüstig und rege?

Dich, treuste der Mägde, dich machet die Liebe nicht träge.

Ja, mähst du die Wiese mir ab von jetzt in drei Tagen,

nicht dürft ich den Sohn dir, den einzigen, länger versagen.«
Der Pächter, der stattlich begüterte, hat es gesprochen.

Marie, wie fühlt sie den liebenden Busen sich pochen!

Ein neues, ein kräftiges Leben durchdringt ihr die Glieder:

wie schwingt sie die Sense, wie streckt sie die Mahden
danieder!

Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten,

sie suchen zur Labe den Quell und zum Schlummer den Schatten;

nach schaffen im heißen Gefilde die summenden Bienen;

Marie, sie ruht nicht, sie schafft um die Wette mit ihnen.

Die Sonne versinkt, es ertönet das Abendgeläute.

Wohl rufen die Nachbarn: »Marie, genug ists für heute.«

Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Herde von hinnen;

Marie, sie dengelt die Sense zu neuem Beginnen.

Schon sinket der Tau, schon erglänzen der Mond und die
Sterne,

es duften die Mahden, die Nachtigall schlägt aus der Ferne:

Marie verlangt nicht zu rasten, verlangt nicht zu lauschen,

stets läßt sie die Sense, die kräftig geschwungene, rauschen.

So fördert von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend,

mit Liebe sich nährend, mit seliger Hoffnung sich labend.

Zum drittenmal hebt sich die Sonne, da ist es geschehen;

dort seht ihr Marien, die wonniglich weinende, stehen.

»Guten Morgen, Marie; was seh ich? o fleißige Hände!

gemäht ist die Wiese, das lohn ich mit reichlicher Spende;

allein mit der Heirat .... du nahmest im Ernste mein
Scherzen.

Leichtgläubig, man sieht es, und töricht sind liebende Herzen.«

Er spricht es und gehet des Wegs; doch der armen Marie

erstarret das Herz, ihr brechen die bebenden Knie.

Die Sprache verloren, Gefühl und Besinnung geschwunden,

so wird sie, die Mähdrin, dort in den Mahden gefunden.

So lebt sie noch Jahre, so stummer, erstorbener Weise,

und Hönig ein Tropfen, das ist ihr die einzige Speise.

O haltet ein Grab ihr bereit auf der blühenden Wiese!

So liebende Mähdrin gab es doch nimmer wie diese.






		 

		 

	
		
		Männlein in der Gans

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	       
	Das Männlein ging spazieren einmal

auf dem Dach, ei seht doch!

Das Männlein ist hurtig, das Dach ist schmal,

gib acht, es fällt noch.

Eh sich's versieht, fällt's vom Dach herunter

und bricht den Hals nicht, das ist ein Wunder.
Unter dem Dach steht ein Wasserzuber,

hinein fällt's nicht schlecht;

da wird es naß über und über,

ei, das geschieht ihm recht.

Da kommt die Gans gelaufen,

die wird's Männlein saufen.

Die Gans hat's Männlein 'nuntergeschluckt,

sie hat einen guten Magen;

aber das Männlein hat sie doch gedruckt,

das wollt ich sagen.

Da schreit die Gans ganz jämmerlich;

das ist der Köchin ärgerlich.

Die Köchin wetzt das Messer,

sonst schneid'ts ja nicht:

die Gans schreit so, es ist nicht besser,

als daß man sie sticht;

wir wollen sie nehmen und schlachten

zum Braten auf Weihnachten.

Sie rupft die Gans und nimmt sie aus

und brät sie,

aber das Männleich darf nicht 'raus,

versteht sich.

Die Gans wird eben gebraten;

was kann's dem Männlein schaden?

Weihnachten kommt die Gans auf den Tisch

im Pfännlein;

der Vater tut sie 'raus und verschneid't sie frisch.

Und das Männlein?

Wie die Gans ist zerschnitten,

kriechts Männlein aus der Mitten.

Da springt der Vater vom Tisch auf,

da wird der Stuhl leer;

da setzt das Männlein sich drauf

und macht sich über die Gans her.

Es sagt; du hast mich gefressen,

jetzt will ich dafür dich essen.

Da ißt das Männlein gewaltig drauf los,

als wären's seiner sieben;

da essen wir alle dem Männlein zum Trotz,

da ist nichts übergeblieben

von der ganzen Gans als ein Tätzlein,

das kriegen dort hinten die Kätzlein.

Nichts kriegt die Maus,

das Märlein ist aus.

Was ist denn das?

ein Weihnachtsspaß;

aufs Neujahr lernst

du, – was?

Den Ernst.






		 

		 

	
		
		Wie Sultan Mahmud Recht vollstreckt

		(Adolf Friedrich Graf von Schack, 1815 – 1894)

		

	           
	Vor Mahmuds Thron kniet Nureddin: »O Padischah, ich fordre
Recht!

Ein Krieger deines Hofes hat ruchloser Unbill sich erfrecht!

Aus meiner Wohnung, meinem Bett trieb der verfluchte mich
heraus

und schwelgt mit meinen Weibern nun, als wäre sein mein Herd und
Haus.«
Der Schah vernimmt es und erbleicht; stumm starrt er lang zu
Boden hin.

»Geht« – heischt er zu den Sklaven dann – »besetzt das Haus des
Nureddin,

daß keiner draus entrinnen mag; wenn Finsternis die Erde
deckt,

ruft mich, und sehen soll die Welt, wie Sultan Mahmud Recht
vollstreckt.«

Sie alle gehn; er aber tritt in die Moschee, verschließt das
Tor

und liegt vor Allah im Gebet, bis sich der Tagesschein
verlor;

mit Nureddin als Führer eilt er nach dem Haus des Frevels
dann,

vier seine Schergen hinter ihm, mit scharfen Beilen Mann für
Mann.

»Löscht aus die Fackeln!« donnert er. Im Hause wird es
schreckenstumm;

nur matt durchblinkt der Sterne Schein die tiefe Finsternis
ringsum;

ins Tor voran stürmt Nurreddin; mit seinen Schergen folgt der
Schah

durch Gänge und durch Säulen hin. »Da« – flüstert dumpf der Führer
– »da!«

Die Schergen stellen sich im Kreis. »Des Frevlers Todeskampf sei
kurz«!

ruft Mahmud aus und zückt das Schwert; ein halb erstickter Schrei,
ein Sturz.

»Licht her!« Man bringt's. Flugs beugt der Schah sich zu des Toten
Angesicht,

dann kniet er nieder: »Allah, Dank! Der, den ich meine, war es
nicht.

Ihr aber, die ihr staunt, erfahrt! Ich glaubte, daß mein eigner
Sohn

der Täter sei; auf schlimmen Pfad argwöhnt' ich ihn seit lange
schon,

und, daß sein Anblick nicht die Hand mir hemmte bei dem
Strafgericht,

vollstreckt ich es in Finsternis; dem Himmel Dank, er war es
nicht!«






		 

		 

	
		
		Maria und der Dornbusch

		(Helmina von Chezy, 1783 – 1856)

		

	         
	Auf grünen Wiesen ging Marie,

kein Blümchen leuchtend süß wie sie,

auch wollten alle Blümelein

dem holden Kinde freundlich sein.

Vergißmeinnicht sprach: pflückst mich nicht?

bin doch wie deiner Augen Licht!

Und Goldblum sprach: dein golden Haar

und ich, wie leuchten wir so klar!

Und Veilchen sprach: wie süßen Duft

ich hauchen mag in ferne Luft,

doch will kein Duft so lieblich sein

als deine Demut mild und rein!

Und Quelle sprach: wär ich so klar

wie deine Seele immerdar!

So freuten hold und inniglich

die Blümlein und die Quellen sich.

Nur Dornbuch seufzt und spricht: wie mag

ich nur so freudlos stehn am Hag;

was liebend auch mein Arm erfaßt,

das schilt mich doch nur rauhen Gast,

mich schmückt nicht Farbe, Tau noch Licht,

du süßes Kind! mein denkst du nicht!

Ei sprach Marie, da sie's vernahm,

was soll dir doch der heiße Gram?

Meinst du, daß ich für schlecht dich halt,

weil ernst und schmucklos die Gestalt?

O nein! wer weiß, was dir gewährt!

manch dunkles Los wird süß verklärt!

Und nun mit kindisch regem Sinn

neigt sich Marie zur Quelle hin

und nimmt den Busenschleier fein

und taucht ihn in die Perlein ein

und legt ihn flink aufs grüne Gras,

wie freut der süßen Last sich das!

Und wie nun sinnend ruht das Kind,

da hebet sich ein Wirbelwind,

der hascht zum Spiel das Busentuch

und trägt es fort im schnellen Flug,

der Dornbusch regt die Zweig' behend

und faßt im Nu des Schleiers End'

und hält es fest mit starker Hand,

daß es Maria wiederfand.

Da sieht Marie den treuen Sinn

und blickt zum Dornbusch freundlich hin,

und von der Blicke Glanz berührt,

im Dorn sich Leben quillend rührt

und purpurn, goldig sprießt's und weht:

der Dornbusch voller Rosen steht.

Die leuchten wie die Wangen klar,

die duften wie das goldne Haar ...

Noch heut trägt er den Purpurnschein,

das muß Marienröslein sein!





		 

		 

	
		
		König Karls Meerfahrt

		(Ludwig Uhland, 1787 – 1862)

		

	       
	Der König Karl fuhr über Meer

mit seinen zwölf Genossen,

zum heil'gen Lande steuert er

und ward vom Sturm verstoßen.
Da sprach der kühne Held Roland:

»Ich kann wohl fechten und schirmen;

doch hält mir diese Kunst nicht stand

vor Wellen und vor Stürmen.«

Dann sprach Herr Holger aus Dänemark:

»Ich kann die Harfe schlagen;

was hilft mir das, wenn also stark

die Wind' und Wellen jagen?«

Herr Oliver war auch nicht froh;

er sah auf seine Wehre:

»Es ist mir um mich selbst nicht so,

wie um die Altekläre.«

Dann sprach der schlimme Ganelon

(er sprach es nur verstohlen):

»Wär ich mit guter Art davon,

möcht euch der Teufel holen!«

Erzbischof Turpin seufzte sehr;

»Wir sind die Gottesstreiter;

komm, liebster Heiland, über das Meer

und führ und gnädig weiter!«

Graf Richard Ohnefurcht hub an:

»Ihr Geister aus der Hölle,

ich hab euch manchen Dienst getan;

jetzt helft mir von der Stelle!«

Herr Naimes diesen Ausspruch tat;

»Schon vielen riet ich heuer,

doch süßes Wasser und guter Rat

sind oft zu Schiffe teuer.«

Da sprach der graue Herr Riol:

»Ich bin ein alter Degen

und möchte meinen Leichnam wohl

dereinst ins Trockne legen.«

Es war Herr Gui, ein Ritter fein,

der fing wohl an zu singen:

»Ich wollt, ich währ ein Vögelein:

wollt mich zu Liebchen schwingen.«

Da sprach der edle Graf Garein:

»Gott helf uns aus der Schwere!

Ich trink viel lieber den roten Wein,

als Wasser in dem Meere.«

Her Lambert sprach, ein Jüngling frisch:

»Gott woll uns nicht vergessen!

Aß lieber selbst 'nen guten Fisch,

statt daß mich Fische fressen.«

Da sprach Herr Gottfried lobesam:

»Ich laß mir's halt gefallen;

man richtet mir nicht anders an,

als meinen Brüdern allen.«

Der König Karl am Steuer saß;

der hat kein Wort gesprochen,

er lenkt das Schiff mit festem Maß,

bis sich der Sturm gebrochen.






		 

		 

	
		
		Der Mörder

		(Detlev Freiherr von Liliencron, 1844 – 1909)

		

	       
	Jasmin und Rosen schicken mit Macht

Weihrauchwolken durch die Sommernacht.

Plötzlich auf dem Hügel im Gebüsch ein Lärm,

ein einziger Schrei gellt: Herrmann ... Herm...

und heraus stürzt vom kahlen Hügel zum Tann

mit ausgebreiteten Armen ein Mann.

Wie still liegt das Land.
In der Rechten ein Messer, das perlt noch rot,

damit stach er dort oben sein Mädchen tot.

Die Augen groß offen, von Lachen gepackt,

Die Brust im zerrissenen Hemde nackt,

so läuft er, erreicht er den Wald, den Weg

und verschwindet über den Brückensteg.

Wie still liegt das Land.

Jasmin und Rosen schicken mit Macht

Weihrauchwolken durch die Sommernacht.

Der Vollmond glitzert auf Turm und Teich,

zieht ruhig weiter durchs Himmelreich.

Der Halm steht auf, wo der Mörder lief,

und das Blut oben schreibt einen Liebesbrief.

Wie still liegt das Land.






		 

		 

	
		
		Der Mörderturm

		(Gustav Schwab, 1792 – 1850)

		

	       
	Zu Würzburg steht ein grauer Turm

weit ab vom lust'gen Maine,

in seinen Balken pickt der Wurm,

es nagt das Moos am Steine.
Die hohle Brust durchröchelt schwach

ein rostig Uhrwerk stöhnend,

sein Stundenschlag ist auch noch wach,

doch nur die Zeit verhöhnend.

Denn wenn die Glocken alle ruhn

ein Viertel vor der Stunde,

beginnt er ein verkehrtes Tun

mit eh'rnem Lügenmunde.

Ob seinem frühen Schlage quält

sich, was auf Märkten handelt,

der Kranke, der die Stunden zählt,

der Reisende, der wandelt.

Wie dulden es die Städter nur,

den Trüger stets zu hören?

So wißt: sie mögen seiner Uhr

den alten Fluch nicht stören.

Denn in dem dreißigjähr'gen Sturm,

im langen Jammerkriege,

da ward der falsche Schwedenturm

einst eines Greuels Wiege.

Verschwörer saßen dort versteckt

in seiner Glockenstube;

ein dumpfer Streich ward ausgeheckt

in luft'ger Mördergrube.

Als drauf die Stadt voll Frieden schlief,

die unbewehrte Rechte

in sichrem Schlummer senkten tief

des Reiches treue Knechte,

ein Viertel hub vor Mitternacht

der Turm an irr zu reden:

zwölf Schläge dröhnten da mit Macht,

lauf riefen sie dem Schweden.

Und der verstand das Zeichen wohl,

ein Pförtlein fand er offen,

das Blut in allen Kammern quoll,

die Schlummerkissen troffen.

Der Strom empfing, als tiefes Grab,

der Leichen schwer Gerölle;

doch Jubel scholl vom Turm herab,

hoch oben jauchzet die Hölle.

Ihr Sieg war kurz, ihr Stachel ward

geknickt durch schnelle Rache,

dem Turm verräterischer Art

ließ man des Truges Sprache.

Im Röderwerk der Wahnsinn knarrt;

so steht er grau, zerfallen,

muß, bis man ihn als Schutt verscharrt,

von seiner Sünde lallen.






		 

		 

	
		
		Vom Mummelsee

		(August Schnezler, 1809 – 1853)

		

	         
	Im Mummelsee, im dunklen See

da blühn der Lilien viele,

sie wiegen sich, sie biegen sich,

dem losen Wind zum Spiele;

doch wenn die Nacht herniedersinkt,

der volle Mond am Himmel blinkt,

entsteigen sie dem Bade

als Jungfern ans Gestade.
Es braust der Wind, es saust das Rohr

die Melodie zum Tanze;

die Lilienmädchen schlingen sich

von selbst zu einem Kranze

und schweben leis umher im Kreis,

Gesichter weiß, Gewänder weiß,

bis ihre bleichen Wangen

mit zarter Röte prangen.

Es braust der Sturm, es saust das Rohr,

es pfeift im Tannenwalde,

die Wolken ziehn am Monde hin,

die Schatten auf der Halde;

und auf und ab durchs nasse Gras

dreht sich der Reigen ohne Maß,

und immer lauter schwellen

ans Ufer an die Wellen.

Da hebt ein Arm sich aus der Flut,

die Riesenfaust geballet,

ein triefend Haupt dann, schilfbekränzt

vom langen Bart umwallet,

und eine Donnerstimme schallt,

daß im Gebirg es widerhallt:

»Zurück in eure Wogen,

ihr Lilien ungezogen!«

Da stockt der Tanz – die Mädchen schrein

und werden immer blässer.

»Der Vater ruft: puh! Morgenluft!

zurück in das Gewässer!«

Die Nebel steigen aus dem Tal,

es dämmert schön der Morgenstrahl,

und Lilien schwanken wieder

im Wasser auf und nieder.






		 

		 

	
		
		Der Nachtschelm und das Siebenschwein

		oder eine glückliche Ehe

		(Christian Morgenstern, 1871 – 1914)

		

	       
	Der Nachtschelm und das Siebenschwein,

die gingen eine Ehe ein,

o Wehe!

Sie hatten dreizehn Kinder, und

davon war eins der Schluchtenhund,

zwei andre waren Rehe.
Das vierte war die Rabenmaus,

das fünfte war ein Schneck sammt Haus

o Wunder!

Das sechste war ein Käuzelein

das siebte war ein Siebenschwein

und lebte in Burgunder.

Acht war ein Gürteltier nebst Gurt,

neun starb sofort nach der Geburt,

o wehe!

Von zehn bis dreizehn ist nicht klar; –

doch wie dem auch gewesen war,

es war eine glückliche Ehe!






		 

		 

	
		
		Das nächtliche Nebellied

		(Ernst Raupach, 1784 – 1852)

		

	           
	»Ach Mutter, Mutter! laß mich hinaus,

schon schwirret lustig die Fledermaus;

und sieh, wie des Mondes kindliches Licht

zum Nebelkranze die Berge verflicht,

wie fromm und gut

das wilde, brausende Leben ruht!«
So sprach das Fräulein vom Bodenstein.

Sie sehnte sich stets in die Nacht hinein,

und wie der Sphinx mit dämmernder Nacht

zum Rundflug auf duftigen Blumen erwacht,

erwachen auch

des Fräuleins Geister beim Abendhauch.

Die Mutter wohl sprach: »Des Tages Gold,

mein Töchterlein ist dem Guten hold,

des Mondes Silber ist totenbleich,

und die Nacht an Betrug und Tücke reich;

drum bleib, mein Kind,

daß nicht der Versucher dich einst umspinnt!«

Das Fräulein vergaß die Mahnung schnell;

wie ahnend auch scholl der Hunde Gebell,

wie warnend auch klang der Eulen Schrein,

ging träumend sie doch in die Nacht hinein,

ging sonder Graus

ins matt erleuchtete Totenhaus.

Sie schmähte die Wahrheit am Tageslicht,

die frostig zum frostigen Geiste spricht;

und mit den Schatten, schwankend und bleich,

dem Feuerwurm, der Unk' im Teich

und dem Nebelgebild,

mit allen koste sie liebend mild.

Sie schaut auf das dunkelsaphirne Meer

und auf den silbernen Wölklein Heer

und dacht und sehnte sich freventlich:

»O trügen der Wolken Flügel mich,

vom Himmelsrand

zu schauen die Erd' im Nachtgewand!«

Vom Bodenstein hallte die elfte Stund,

da schwebte hervor aus dem düstern Grund

ein Wölklein, dunkel im innern Raum,

ringsum verbrämt mit purpurnem Saum,

und berührte den Fuß,

des staunenden Fräuleins mit purpurnem Kuß.

Es stand ein Jüngling im luftigen Kahn,

wie ein riesiger Knabe fast angetan;

aus Regenbogen war sein Gewand,

das um die Hüften ein Mondstrahl band;

auf dem goldenen Haar

von buntem Gestein die Krone war.

»Fräulein, Fräulein! was sitzest du hier,

die Armut beschauend für und für?

Komm, steig in meinen flüchtigen Kahn!

Ich führe dich schnell auf der Stürme Bahn

zu dem wonnigen Raum,

wo Traum ist Leben und Leben Traum.«

Es bot ihr der Jüngling die rosige Hand;

das Fräulein dem Locken nicht widerstand;

es trug sie ein Zephir aus Blumenduft

bald hin, bald her durch die silberne Luft,

bis an Bergeshöhn

das Wolkenschifflein blieb stille stehn.

Es legte der Wolke Saum sich rund

um des Blocksbergs Felsen als Purpurbund,

und des Jünglings Regenbogenwand

flugs über die Kuppe war ausgespannt;

und der Steuermann

das Fräulein führte den Berg hinan.

Hier stellt dem schwärmenden Mägdlein sich dar

der eigenen Träume verwirrende Schar;

was wachend und schlummernd die Seel' ihr je

geschaffen hatte zu Lust und zu Weh

mit einem Sein

erblickt sie's hier in bunten Reihn.

Auch sah sie der Frauen und Mägdlein viel,

gleich ihr ergeben dem träumrischen Spiel,

und jede, gleich ihr, von der Träume Schar,

die sie selbst geboren, umgeben war;

wie Waldgesang

und Flöten die Rede der Schatten klang.

Nun reihten sich alle beim grünlichen Glanz

der Feuerwürmchen zum schwebenden Tanz,

dann aßen die Brot von Blumenstaub

und tranken Tau von Zypressenlaub

und sangen zum Mahr,

vergessend des sonnigen Lebens Qual.

Das Fräulein saß wieder bei Morgenschein

wohl auf dem Berg beim Bodenstein,

doch war's dasselbe Fräulein nicht mehr,

denn ach! der Busen war liebeleer;

wie des Tages Licht,

so floh sie der Menschen Angesicht.

Den Geistern und Träumen lebte sie bloß,

sie sagte von Mutter und Schwester sich los,

sie sagte sich los von dem liebenden Mann,

der werbend sie schon zur Braut gewann;

in der Höhle Nacht

begrub sie sich vor der Sonne Pracht.

Sie durchschweifte die Nacht mit tränendem Blick

und sehnte sich heiß nach der Höhe zurück;

die Höhe blieb fern, das Herz war matt,

im Strome fand sie die Ruhestatt.

Sanft ruh ihr Gebein!

der Seele wird Gott ja gnädig sein.






		 

		 

	
		
		Die Odaliske[bookmark: textAnno1]A1

		(Friedrich Hebbel, 1813 – 1863)

		

	       
	Es harrt auf weichem Purpursamt

die jüngste Sklavin ihres Herrn,

und unter dunkler Braue flammt

ihr Auge, wie ein irrer Stern.
Sie stammt aus jenem Lande nicht,

wo ehrbar-blond der Weizen reift

und stachlich-keusch die Gerste sticht,

wenn man sie noch so leise streift.

Sie ist der Feuerzone Kind,

wo jede Frucht von selber fällt,

weil sie der Baum, der zu geschwind

die zweite zeitigt, gar nicht hält.

Sie hat von dem Johannisstrauch

die karge Beere nie gepflückt,

die, ohne Kraft und ohne Hauch,

zur Abwehr gar den Dorn noch zückt.

Doch ward sie oft vom Wein bespritzt,

weil himmelan die Rebe drang

und dann vom Sonnenstrahl zerschlitzt,

die Traube in der Luft zersprang.

Drum sitzt sie auch nicht seufzend da,

nun ihre eigne Stunde naht,

sie denkt der Rosen, fern und nah,

die sie schon selbst gebrochen hat.

Und sieh, der Pascha tritt herein,

zwar ernst und düster, doch nicht alt,

und vor ihm her den Becher Wein

trägt eines Mohren Nachtgestalt.

Er sieht das Mägdlein lange an,

mißt Zug für Zug und nickt nur still,

zum goldnen Becher greift er dann

und fragt, ob sie nicht trinken will.

Ihr aber schwillt schon jetzt das Blut

bis an der Adern letzten Rand,

drum fürchtet sie des Weines Glut

drum stößt ihn weg mit ihrer Hand.

Nun weist er stumm den Mohren fort,

dem wild das Auge glüht vor Lust,

und setzt sich an den weichsten Ort

und küßt ihr langsam Mund und Brust.

Doch plötzlich dringt ein jäher Schrei

von außen ihr ins bange Ohr:

sie ruft verstört, was das denn sei, –

und er versetzt: »Es starb der Mohr!

Er trank den Wein, den ich dir bot,

und wird der Sünde nimmer froh,

denn beigemischt war ihm der Tod! –

Ich prüfe jede Sklavin so!«
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		Der Organist aus dem Grabe

		(Alexander Graf von Württemberg, 1801 – 1844)

		

	   
	Wenn von dem alten Dome

die Geisterglocke schallt,

der Organist im Grabe,

die Faust zusammenballt.
Er reißt den schweren Deckel

von dem bestaubten Sarg,

der viele lange Jahre

den greisen Leichmann barg.

Er eilt im Geisterfluge,

es flattert sein Gewand,

das Tor zur Gotenkirche

sprengt seine Knochenhand.

Er steigt empor zur Orgel,

die er sich eínst gebaut;

der Sturmwind treibt die Bälge

und Donner werden laut.

Von acht gewalt'gen Glocken

er nun die Stränge zieht

und läutet längst Verstorbenen

ein Auferstehungslied.

Aus trübem Schattenreiche

kommt düster angeschwebt

die Schar gefallner Geister,

die einst mit ihm gelebt.

Zur grauenvollen Stunde

wird jeder Geist ein Ton

und klagt mit bangem Zagen

ob seinem Sündenlohn.

Der Orgler in die Tasten

greift nun mit Geisterkraft,

laut tönt der Chor der Seelen

nach langer Grabeshaft.

Und von den fernsten Sternen

hallt wider ihr Gesang.

Wie dünkt den armen Sündern

die Ewigkeit so lang!

Es zieht ein manch Register,

er rast auf dem Pedal,

er braust der Baß der Männer

Verzweiflung, Höllenqual.

Der kleinen Kinder Jammern

tönt wider im Diskant;

der Weiber banges Klagen

erbebt im Tremulant.

So tobt der Sang der Geister

bis Früh zum Hahnenschrei;

die Messe ist vorüber,

der Sturmwind zieht vorbei.

Die Taster werden Bahren,

drin birgt sich jeder Ton;

der bleiche Orgelmeister

schleicht sich zuletzt davon.






		 

		 

	
		
		Reiter in der Nacht

		(Joseph Freiherr von Eichendorff, 1788 – 1857)

		

	       
	Er reitet nachts auf einem braunen Roß,

er reitet vorüber an manchem Schloß.

Schlaf droben, mein Kind, bis der Tag erscheint,

die finstre Nacht ist des Menschen Feind!
Er reitet vorüber an einem Teich,

da stehet ein schönes Mädchen bleich

und singt, ihr Hemdlein flattert im Wind:

Vorüber, vorüber, mir graut vor dem Kind!

Er reitet vorüber an einem Fluß,

da ruft ihm der Wassermann seinen Gruß,

taucht wieder unter dann mit Gesaus,

und stille wird's über dem kühlen Haus.

Wenn Tag und Nacht im verworrenem Streit,

schon Hähne krähen in Dörfern weit,

da schauert sein Roß und wühlet hinab,

scharrt im schnaubend sein eigenes Grab.






		 

		 

	
		
		Ritterlichkeit

		(Friedrich Leopold Graf zu Stollberg, 1750 – 1819)

		

	       
	Sohn, da hast du meinen Speer;

meinem Arm wird er zu schwer!

Nimm den Schild und dies Geschoß;

tummle du forthin mein Roß!
Siehe, dies nun weiße Haar

deckt der Helm schon fünfzig Jahr;

jedes Jahr hat eine Schlacht

Schwert und Streitaxt stumpf gemacht!

Herzog Rudolf hat dies Schwert,

Axt und Kolbe mir verehrt,

denn ich blieb dem Herzog hold

und verschmähte Heinrichs Sold!

Für die Freiheit floß das Blut

seiner Rechten! Rudolfs Mut

tat mir seiner linken Hand

noch des Franken Widerstand!

Nimm die Wehr und wappne dich!

Kaiser Konrad rüstet sich!

Sohn, entlasse mich des Harms

ob der Schwäche meines Arms!

Zücke nie umsonst dies Schwert

für der Väter freien Herd!

Sei behutsam auf der Wacht!

Sei ein Wetter in der Schlacht!

Immer sei zum Kampf bereit!

Suche stets den wärmsten Streit!

Schone des, der wehrlos fleht!

Haue den, der widersteht!

Wenn dein Haufe wankend steht,

ihm umsonst das Fähnlein weht,

trotze dann, ein fester Turm,

der vereinten Feinde Sturm!

Deine Brüder fraß das Schwert,

sieben Knaben, Deutschlands wert!

Deine Mutter härmte sich

stumm und starrend, und verblich.

Einsam bin ich nun und schwach;

aber, Knabe, deine Schmach

wär mir herber siebenmal

denn der sieben andern Fall.

Drum so scheue nicht den Tod

und vertraue deinem Gott!

So du kämpfest ritterlich

freut dein alter Vater sich!






		 

		 

	
		
		Das tolle Fräulein von Rodenschild

		(Annette von Droste-Hülshoff, 1797 – 1848)

		

	       
	Sind denn so schwül die Nächt' im April?

Oder ist so siedend jungfäulich Blut?

Sie schließt die Wimper, sie liegt so still

und horcht des Herzens pochender Flut.

»Oh, will es denn nimmer und nimmer tagen?

o, will denn nicht endlich die Stunde schlagen?

ich wache, und selbst der Zeiger ruht!
Doch horch! es summt, ein, zwei und drei –

noch immer fort? – sechs, sieben und acht,

elf, zwölf – o Himmel, war das ein Schrei?

Doch nein, Gesang steigt über der Wacht,

nun wird mir's klar, mit fommem Munde

begrüßt das Hausgesinde die Stunde,

an brach die hochheilige Osternacht.«

Seitab das Fräulein die Kissen stößt

und wie eine Hinde vom Lager setzt,

sie hat des Mieders Schleifen gelöst,

ins Häubchen drängt sie die Locken jetzt,

dann leise das Fenster öffnend, leise,

horcht sie der mählich schwellenden Weise,

vom wimmernden Schrei der Eule durchsetzt.

O dunkel die Nacht! und schaurig der Wind!

die Fahnen wirbeld am knarrenden Tor –

Da tritt aus der Halle das Hausgesind'

mit Blendlaternen und einzeln vor.

Der Pförtner dehnet sich, halb schon träumend,

am Dochte zupfet der Jäger säumend,

und wie ein Oger gähnet der Mohr.

Was ist? – wie das auseinander schnellt!

In Reihen ordnen die Männer sich,

und eine Wacht vor die Dirnen stellt

die graue Zofe sich ehrbarlich –

»Ward ich gesehen an des Vorhangs Lücke?

Doch nein, zum Balkone starren die Blicke,

nun langsam wenden die Häupter sich.

O weh meine Augen! bin ich verrückt?

Was gleitet entlang das Treppengeländ?

hab ich nicht so aus dem Spiegel geblickt?

Das sind meine Glieder – welch ein Geblend!

Nun hebt es die Hände, wie Zwirnes Flocken

das ist mein Strich über Stirn und Locken!

Weh, bin ich toll, oder nahet mein End'?«

Das Fräulein erbleicht und wieder erglüht,

das Fräulein wendet die Blicke nicht,

und leise rührend die Stufen zieht

am Steingelände das Nebelgesicht,

in seiner Rechten trägt es die Lampe,

ihr Flämmchen zittert über der Rampe,

versämmernd, blau, wie ein Elfenlicht.

Nun schwebt es unter dem Sternendom,

Nachtwandlern gleich in Traumes Geleit,

nun durch die Reihen zieht das Phantom,

und jeder tritt einen Schritt zur Seit'.

Nun lautlos gleitet's über die Schwelle –

nun wieder drinnen erscheint die Helle,

hinaus sich windend die Stiegen breit.

Das Fräulein hört das Gemurmel nicht,

sieht nicht die Blicke, stier und verscheucht,

fest folgt ihr Auge dem bläulichen Licht,

wie dunstig über die Scheiben es streicht.

– Nun ist's im Saale, nun im Archive –

nun steht es still an der Nische Tiefe –

nun matter, matter – ha! es erbleicht!

»Du sollst mir stehen! Ich will dich fahn!«

und wie ein Aal die beherzte Maid

durch Nacht und Krümmen schlüpft ihre Bahn,

hier droht ein Stoß, dort häkelt das Kleid,

leis tritt sie, leise, o Geistersinne

sind scharf! daß nicht das Gesicht entrinne!

ja, mutig ist sie, bei meinem Eid!

Ein dunkler Rahmen, Archives Tor,

– ha, Schloß und Riegel! – sie steht gebannt,

sacht, sacht das Auge und dann das Ohr

drückt zögernd sie an der Spalte Rand,

tiefdunkel drinnen – doch einem Rauschen

der Pergamente glaubt sie zu lauschen

und einem Streichen entlang der Wand.

So niederkämpfend des Herzens Schlag,

hält sie den Odem sie lauscht, sie neigt –

was dämmert ihr zur Seite gemach?

Ein Glühwurmleuchten – es schwillt, es steigt,

und Arm an Arme, auf Schrittes Weite,

lehnt das Gesprenst an der Pforte Breite,

gleich ihr zur Nachbarspalte gebeugt.

Sie fährt zurück – das Gebilde auch –

dann tritt sie näher – so die Gestalt –

nun stehen die beiden Auge in Aug',

und boren sich an mit Vampyres Gewalt.

Das gleiche Häubchen decket die Locken,

das gleiche Linnen, wie Schnees Flocken,

gleich ordnungslos um die Glieder wallt.

Langsam das Fräulein die Rechte streckt,

und langsam, wie aus der Spiegelwand,

sich Linie um Linie entgegenreckt

mit gleichem Rubine die gleiche Hand;

nun rührt sich's – die Lebendige spüret,

als ob ein Luftzug schneidend sie rühret,

der Schemen dämmtert – zerrint – entschwand.

Und wo im Saale der Reihen fliegt,

da siehst ein Mädchen du, schön und wild,

– vor Jahren hat's eine Weile gesiecht –

das stets in den Handschuh die Rechte hüllt.

Man sagt, kalt sei sie wie Eises Flimmer,

doch lustig die Maid, sie hieß ja immer:

»Das tolle Fräulein von Rodenschild.«






		 

		 

	
		
		Roland, der Ries'

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	  
	Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

steht er ein Standbild

standhaft und wacht.
Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

männlich die Mark einst

hütend die Macht.

Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

wollten ihm Welsche

nehmen die Macht.

Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

wollten ihn Welsche

werden in Nacht.

Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

lehnet an langer

Lanz' er und lacht.

Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

Ende ward welschem

Wesen gemacht.

Roland, der Ries', am

Rathaus zu Bremen,

wieder wie weiland

wacht er und wacht:






		 

		 

	
		
		Der Sänger mit dem Schwert

		(Ludwig Uhland, 1787 – 1862)

		

	         
	In der hohen Hall saß König Sifrid:

»Ihr Harfner, wer weiß mir das schönste Lied?«

Und ein Jüngling trat aus der Schar behende,

die Harf' in der Hand, das Schwert an der Lende:
»Drei Lieder weiß ich; den ersten Sang,

den hast du ja wohl vergessen schon lang:

Meinen Bruder hast du meuchlings erstochen!

Und aber: Hast ihn meuchlings erstochen!

Das andre Lied, das hab ich erdacht

in einer finstern, stürmischen Nacht:

Mußt mit mir fechten auf Leben und Sterben!

Und aber: Mußt fechten auf Leben und Sterben!«

Da lehnt er die Harfe wohl an den Tisch,

und sie zogen beide die Schwerter frisch

und fochten lange mit wildem Schalle,

bis der König sank in der hohen Halle.

»Nun sing ich das dritte, das schönste Lied,

das werd ich nimmer zu singen müd:

König Sifrid liegt in seim roten Blute!

Und aber: Liegt in seim roten Blute!«






		 

		 

	
		
		Und man grabt das Särglein ein

		(Ferdinand von Saar, 1833 – 1906)

		

	     
	»Ha, nun ist es schon das achte,

das sich meinem Schoß entringt,

weil der Mann, der unbedachte,

stets im Rausch mich wieder zwingt.
Hungern müssen längst die andern,

denn dahin sind Feld und Kuh –

und wir können bettelnd wandern,

kommt dies letzte noch hinzu.

Säug ich's auf an welken Brüsten,

fehlt mir selbst des Taglohns Brot –

und wie soll das Zeug ich rüsten? –

wäre doch der Balg gleich tot!«

Ungehört und ungesehen

ruft's im öden Stall ein Weib,

greift, bedrängt von raschen Wehen,

in den schmerzgesprengten Leib.

Mit der Hand, der schwielig rauhen,

faßt sie hart, was sie verflucht –

und stumpfsinnig, ohne Grauen,

schaut sie die entseelte Frucht.

Hastig jetzt aus morschen Schindeln,

die dort in der Ecke ruhn,

zimmert sie – das spart die Windeln –

gleich die winzigste der Truhn.

Auf der Bank in dumpfer Stube

wird der Wurm dann ausgestellt;

sei's ein Mädchen, sei's ein Bube –

kam er doch schon kalt zur Welt.

Schüttelt auch den Kopf der Bader,

schreibt er dennoch seinen Schein,

gern umgeht er Streit und Hader –

und man gräbt das Särglein ein.






		 

		 

	
		
		Die Räuberschenke

		(Nikolaus Lenau, 1802 – 1850)

		

	           
	Ich zog durchs weite Ungarland;

mein Herz fand seine Freude,

als Dorf und Busch und Baum verschwand

auf einer stillen Heide.
Die Heide war so still, so leer,

am Abendhimmel zogen

die Wolken hin, gewitterschwer,

und leise Blitze flogen.

Da hört ich in der Ferne was,

in dunkler, meilenweiter;

ich legte 's Ohr ans knappe Gras,

mir war, als kämen Reiter.

Und als sie kamen näherwärts,

begann der Grund zu zittern,

stets bänger, wie ein zages Herz

vor nahenden Gewittern.

Her tobte nun ein Pferdehauf,

von Hirten angetrieben

zu rastlos wildem Sturmeslauf

mit lauten Geißelhieben.

Der Rappe peitscht den Grund geschwind

zurück mit starken Hufen,

wirft aus dem Wege sich dem Wind,

hört nicht sein scheltend Rufen.

Gezwungen ist in strenge Hast

des Wildfangs tolles Jagen,

denn flammend herrscht des Reiters Kraft,

um seinen Bauch geschlagen.

Sie flogen hin, woher mit Macht

das Wetter kam gedrungen;

verschwanden – ob die Wolkennacht

mit einmal sie verschlungen.

Doch meint ich nun und immer noch

zu hören und zu sehen

der Hufe donnerndes Gepoch,

der Mähnen schwarzes Wehen.

Die Wolken schienen Rosse mir,

die eilend sich vermengten,

des Himmels hallendes Revier

im Donnerlauf durchsprengten;

der Sturm, ein wackrer Rosseknecht,

sein muntres Liedel singend,

daß sich die Herde tummle recht,

des Blitzes Geißel schwingend.

Schon rannten sich die Rosse heiß,

matt ward der Hufe Klopfen,

und auf die Heide sank ihr Schweiß

in schweren Regentropfen.

Nun brach die Dämmerung herein,

mir winkt von fernen Hügeln

herüber weißer Wände Schein,

die Schritte zu beflügeln.

Es schwieg der Sturm, das Wetter schwand;

froh, daß es fortgezogen,

sprang übers ganze Heideland

der junge Regenbogen.

Die Hügel nahten allgemach;

die Sonne wies im Sinken

mir noch von Rohr das braune Dach,

ließ hell die Fenster blinken.

Am Giebel tanzte wie berauscht

des Weines grüner Zeiger,

und als ich freudig hingelauscht,

hört ich Gesang und Geiger.

Bald kehrt ich ein und setzte mich

allein mit meinem Kruge;

an mir vorüber drehte sich

der Tanz im raschen Fluge.

Die Dirnen waren frisch und jung

und hatten schlanke Leiber,

gar flink im Drehen, leicht im Sprung,

die Burschen – waren Räuber.

Die Hände klatschten und im Takt

hell klirrt des Spornes Eisen;

das Lied frohlocket und es klagt

schwermütig kühne Weisen.

Ein Räuber singt: »Wir sind so frei,

so selig, meine Brüder!«

Am Jubeln seines Munds vorbei

schleicht eine Träne nieder.

Der Hauptmann sitzt, auf seinen Arm

das braune Antlitz senkend,

er scheint entrückt dem lauten Schwarm,

wie an sein Schicksal denkend.

Das Feuer seiner Augen bricht

hindurch die finstern Brauen,

wie nachts im Wald der Flamme Licht

durch Büsche ist zu schauen.

Wächst aber Sang und Sporngeklirr

nun kühner den Genossen,

seh ich das leere Weingeschirr

ihn kräftig niederstoßen.

Ein Mädel sitzt an seiner Seit',

scheint ihn als Kind zu ehren

und gerne hier der Fröhlichkeit

des Tanzes zu entbehren.

Auf ihren Reizen ruht sein Blick,

mit innigem Behagen,

zugleich auf seines Kinds Geschick

mit heimlichem Beklagen. –

Stets wilder in die Seelen geigt

nun die Zigeunerbande,

der Freude süßes Rasen steigt

laut auf zum höchsten Brande.

Und selbst des Hauptmanns Angesicht

hat Freude überkommen; –

da dacht ich an das Hochgericht

und ging hinaus, beklommen.

Die Heide war so still, so leer,

am Himmel nur war Leben;

ich sah der Sterne strahlend Heer,

des Mondes Völle schweben.

Der Hauptmann auch entschlich dem Haus;

mit wachsamer Gebärde

rings horcht er in die Nacht hinaus,

dann horcht er in die Erde.

Ob er nicht höre schon den Tritt

ereilender Gefahren,

ob leise nicht der Grund verriet

ansprengende Husaren.

Er hörte nichts, da blieb er stehn,

um in die hellen Sterne,

um in den hellen Mond zu sehn,

als möcht er sagen gerne:

»O Mond im weißen Unschuldskleid!

ihr Sterne dort unzählig!

in eurer stillen Sicherheit,

wie wandert ihr so selig!«

Er lauschte wieder – und er sprang

und rief hinein zum Hause,

und seiner Stimme Macht verschlang

urplötzlich das Gebrause.

Und eh das Herz mir dreimal schlug,

so saßen sie zu Pferde,

und auf und davon im schnellsten Flug,

daß rings erbebte die Erde.

Doch die Zigeuner blieben hier,

die feurigen Gesellen,

und spielten alte Lieder mir

Rakoczys, des Rebellen.






		 

		 

	
		
		Die Schlangenkönigin

		(Novalis, 1772 – 1801)

		

	         
	Der Himmel war umzogen,

es war so trüb und schwül,

heiß kam der Wind geflogen

und trieb sein seltsam Spiel.
Ich schlich in tiefem Sinnen,

von stillem Gram verzehrt.

Was soll ich nun beginnen?

Mein Wunsch blieb unerhört.

Wenn Menschen könnten leben

wie kleine Vögelein,

so wollt ich zu ihr schweben

und fröhlich mit ihr sein.

Wär hier nichts mehr zu finden,

wär Feld und Staude leer,

so flögen gleich den Winden

wir übers dunkle Meer.

Wir blieben bei dem Lenze

und von dem Winter weit,

wir hätten Frücht und Kränze

und immer gute Zeit.

Die Myrte sproß im Tritte

der Wohlfahrt leicht hervor,

doch um des Elends Hütte

sprießt Unkraut nur empor.

Mir war so bang zumute,

da sprang ein Kind heran,

schwang fröhlich seine Rute

und sah mich freundlich an:

Warum mußt du dich grämen?

o weine doch nicht so,

kannst meine Gerte nehmen,

dann wirst du wieder froh.

Ich nahm sie, und es hüpfte

mit Freuden wieder fort,

und stille Führung knüpfte

sich an des Kindes Wort.

Wie ich so bei mich dachte:

was soll die Rute dir?

schwankt aus den Büschen sachte

ein grüner Glanz zu mir.

Die Königin der Schlangen

schlich durch die Dämmerung;

sie schien gleich goldnen Spangen

in wunderbarem Prunkt.

Ihr Krönchen sah ich funkeln

mit bunten Strahlen weit,

und alles war im Dunkeln

mit grünem Gold bestreut.

Ich nahte mich ihr leise

und traf sie mit dem Zweig,

so wunderbarer Weise

ward ich unsäglich reich.






		 

		 

	
		
		Das versunkene Schloß

		(Friedrich von Schlegel, 1772 – 1829)

		

	       
	Bei Andernach am Rheine

liegt eine tiefe See;

stiller wie die ist keine

unter des Himmels Höh.

Einst lag auf einer Insel

mitten darin ein Schloß,

bis krachend mit Gewinsel

es tief hinunter schoß.
Da find't nicht Grund noch Boden

der Schiffer noch zur Stund,

was Leben hat und Odem,

ziehet hinab der Schlund. –

So schritten zween Wandrer

zu Abend da heran,

zu ihnen trat ein andrer,

bot ihnen Gruß fortan.

»Könnt, wie vor grauen Tagen

das Schloß im See versank,

ihr mir die Kunde sagen,

so habet diesen Dank.

Ich wandre schon seit Jahren

die Lande aus und ein,

manch Wunder zu bewahren

in meines Herzens Schrein.«

Der jüngste von den zween

bereit der Frage war,

es sprach: das soll geschehen,

so wie ichs hörte zwar.

»Als noch die Burgen stunden,

lebt da ein Ritter gut,

in Trauer fest gebunden

grämt er den stolzen Mut.

Warum er das muß dulden,

hat keiner noch gesagt;

ob alter Väter Schulden

ihn das Gericht gebracht,

ob eigne Missetaten

ihn rissen in den Schlund,

wo keiner ihm mag raten

in offnen Grabes Mund.«

So sprach von jenen Leiden

der jüngste an dem Ort,

der Fremdling dankt den beiden,

als traut er wohl dem Wort.

Der Alte sprach: »Mitnichten,

wie sprichst du falsch, o Sohn!

Es soll der Mensch nicht richten,

find't jeder seinen Lohn.

Wahr ist's, es hausen Geister

da unten wundervoll,

doch nimmer sind sie Meister,

wer wandelt fromm und wohl.

Der Ritter, gut und bieder,

war ehrentreu und recht,

noch rühmen alte Lieder

das edele Geschlecht.

Nur das so schwere Trauer

das Herz ihm hält umspannt,

drum sucht er öde Schauer,

all Freude weit verbannt,

und des Gesanges Klagen

sind seine einz'ge Lust:

nur diese Wellen schlagen,

einsam an seine Brust.

Wohl jene Wasser drunten

sind voller Klag und Schmerz,

stets einsam wohnt dort unten,

wem sie gerührt das Herz.

Denn alles was vergangen,

schwebt lockend vor dem Blick,

es steigt aus dem Gesange

klagend die Welt zurück.

Die Gegenwart verschwindet,

die Zukunft wird uns hell,

und was die Menschen bindet,

geht unter in dem Quell.

Wer in den Schwermutswogen

das Licht im Auge hält,

hat hier schon überflogen

die Banden dieser Welt.

So dünkt mich, daß die Geister

durch Neid in ihrem Grab

ihn, des Gesanges Meister,

zogen den Schlund hinab.

Wir sehn, wie jedes Schöne

des Todes Wurm verdirbt,

schnell fliehen so die Töne,

und der Gesang erstirbt.

Wenn alle Zukunft offen,

klar die Vergangenheit,

setzt oben hin sein Hoffen,

flieht aus der starren Zeit.

Und wenn er nicht so dächte,

so haßt das Ird'sche ihn;

wo es den Tod ihm brächte,

lockt es ihn schmeichelnd hin.«

So treten nun die dreie

tiefer in dunkeln Wald;

wie er des Danks sie zeihe,

ersinnt der Fremd' alsbald.

»Und liebt ihr denn Gesänge,

ich bin Gesanges reich,

so sollen Wunderklänge

erfreun euch alsogleich.«

Es hebt von allen Seiten

Gesang zu klingen an,

bald klagend wie von weiten,

bald schwellend himmelan.

Wie Meereswellen brausen,

brichts überall hervor,

mit Lust und doch mit Grausen,

hört es ihr staunend Ohr.

Der Fremd' ist nicht zu sehen,

doch scheint ein Riesenbild

fern übern See zu gehen,

wie Abendwolken mild;

und wie hinaufgezogen

sehn sie, die ihm nachschaun,

rauschen empor die Wogen,

sehn es mit Lust und Graun.






		 

		 

	
		
		Der Schmied auf Helgoland

		(Wilhelm A. Schreiber, 1761 – 1841)

		

	         
	Meister Olaf, der Schmied auf Helgoland,

stand noch vor dem Amboß um Mitternacht;

laut heulte der Wind am Meeresstrand,

da pocht es an seiner Tür mit Macht.
»Heraus, heraus, beschlag mir mein Roß,

ich muß noch weit und der Tag ist nah!«

Meister Oluf öffnet der Türe Schloß,

ein stattlicher Reiter steht vor ihm da.

Schwarz ist sein Panzer, sein Helm und Schild,

an der Hüfte hängt ihm ein breites Schwert,

sein Rappe schüttelt die Mähne gar wild.

und stampfet mit Ungeduld die Erd!

Woher so spät? Wohin so schnell?

»Auf Norderney kehrt ich gestern ein,

mein Pferd ist rasch, die Nacht ist hell

vor der Sonn' muß ich in Norwegen sein.«

Hättet ihr Flügel, so glaubt ich's gern!

»Mein Rappe läuft wohl mit dem Wind!

Doch bleibet schon da und dort ein Stern,

drum her mit dem Eisen und mach geschwind!«

Meister Oluf nimmt das Eisen zur Hand,

es ist zu klein, doch dehnt es sich aus,

und wie es wächst um des Hufes Rand,

da fassen den Meister Angst und Graus.

Der Reiter sitzt auf, er klirrt sein Schwert.

»Nun, Meister Oluf, gute Nacht!

Wohl hast du beschlagen Odins Pferd,

ich eile hinüber zur blutigen Schlacht.«

Das Rappe schießt fort über Land uns Meer,

um Odins Haupt erglänzet ein Licht;

zwölf Adler fliegen hinter ihm her,

sie fliegen schnell und erreichen ihn nicht.






		 

		 

	
		
		Das Schreckbild

		(Johann August Apel, 1771 – 1816)

		

	           
	König Erich zog wohl auf und ab,

er traf an ein mächtiges Hünengrab.
»Wer wälzt mir vom Grabe den schweren Stein?«

Drin ruft es, als litt es viel grimmige Pein.

»O Herr, nicht gut ist's in Gräber zu schaun;

drin wohnet Entsetzen und finstres Graun;

drin sitzen die Geister mit grimmigem Blick

und halten verborgene Schätze zurück.«

»Die Geister zwinget mein Zauberschwert,

den Eingang lassen sie unversehrt.«

Da regt sich der Stein von der Männer Gewalt

und es öffnet sich langsam ein finsterer Spalt;

und es öffnet sich weiter das finstre Tor,

ein greuliches Schreckbild drängt sich hervor.

Bleich ist es zu schaun wie der bleiche Tod,

von triefendem Blut sind die Wangen rot.

Die Glieder sind zitterndes Totengebein,

und modernde Tücher hüllen sie ein.

Und der König entsetzet sich ob dem Gesicht,

da hebt es die Hände empor und spricht:

»O König, wende dein Auge nicht ab!

Ein Lebender bin ich, doch wohn ich im Grab;

mein Nam' ist dir und den Helden bekannt,

Asvit ward ich einst im Ruhme genannt.«

Da staunt der König, es staunt das Heer:

»Asvit, wie kamst du ins Grab hierher?«

»O König, ich schloß den Freundschaftsbund

auf Tod und Grab mit dem Held Asmund.

Wir trugen zusammen die Freud' und das Leid

wir fochten zusammen den heißen Streit.

Und als Asmund zu sterben kam,

seine Roß und Hunde er mit sich nahm.

Seine Roß und Hund' und das beste Kleid,

und ich folgt ihm ins Grab nach meinem Eid.

Die erste Nacht und den ersten Tag,

beweinend den Toten, ich trauernd lag;

den zweiten Tag und die zweite Nacht

ergriff mich brennend des Hungers Macht;

am dritten wühlt ich in Roß und Hund;

doch graute vor solcher Speise dem Mund;

am vierten erlag ich der gräßlichen Qual,

ich schwelgt in dem blutigen Leichenmahl.

Das störte den Toten in finsterer Nacht

und der modernde Leichnam Asmunds erwacht.

Gewendet war seine Lieb in Haß,

seine Stimme war grimmig, sein Blick war graß.

Er stürzt auf mich in entsetzlicher Wut,

er saugt aus Gliedern und Wangen das Blut;

aus Lippen und Mund er den Atem mir saugt

und Grabesluft in die Brust mir haucht.

Allnachts ward grauser das Totengebein

und grimmer sein Blick und wilder sein Schrein.

Allnachts mit dem Toden der Lebende rang

und doch nimmer die morschen Gebeine bezwang.

Drum seht ihr mich bleich, wie den bleichen Tod,

von triefendem Blut nur die Wangen rot.

Drum sind meine Glieder wie Totengebein,

und modernde Lumpen hüllen sie ein.«

Da sprach der König: »Du treuer Mann,

deinem Schwur hast du wahrlich genug getan.

Der Lebend'ge sich nicht zu den Toten gesellt,

dem Toten der Lebende nicht gefällt.

Nun sollst du des Königs Gefährte sein,

und den Toten verschließe des Grabes Stein!«






		 

		 

	
		
		Seydlitz und der Bürgermeister von Ohlau

		(Theodor Fontane, 1819 – 1898)

		

	       
	In Ohlau, der Bürgermeister der Stadt

eine weiße Zippelmütze hat; –

gegenüber im Kommandantenhaus

sieht Seydlitz morgens zum Fenster hinaus.
Und jeden Morgen, unentwegt,

sich auch Zippelmütz ins Fenster legt,

und wenn der Seydlitz drüben schmaucht,

auch Zippelmütze sein Pfeifchen raucht,

und wenn der Seydlitz zum Räuspern ruckt,

hat Zippelmütze schon ausgespuckt.

Das ärgert den Seydlitz, »Philistergesicht.

Affront dazu; das lieb ich nicht.«

Und er nimmt Pistolen links von der Wand,

zielt hinüber mit sicherer Hand,

zielt und schießt auf dreißig Schritt,

eine zweite Kugel und nun eine dritt',

es spritzt der Kalk; – der drüben heiter

zieht seine Mütze, raucht aber weiter,

und Seydlitz lacht: »Verfluchte Visage,

aber der Kerl hat Courage«.

Das war im Frieden: nun steht die Schlacht:

Seydlitz wartet und Seydlitz wacht,

anstrahlt ihn der Ruhm, er steigt zu Pferde,

hundert Schwadronen, es donnert die Erde;

gestern in Ohlau im Fenster liegen,

heute bei Zorndorf siegen, siegen, –

wie kam der Wandel! fragt nicht wie:

Klein im Kleinen, im Großen Genie.






		 

		 

	
		
		Die böse Stiefmutter

		(August Stöber, 1808 – 1884)

		

	           
	Die böse Stiefmutter sitzt und spinnt

und drüber manch böse Mär ersinnt.
Das Knäblein springt lustig zur Tür herein:

»Frau Mutter, schenkt mir ein Äpfelein!«

»Du weißt, in der Kammer da steht die Truh,

da liegen viel Äpfel so rosig wie du.«

Das Knäblein hebt auf den Deckel schwer;

die böse Stiefmutter ist hinter ihm her.

Da hört man's dumpf rollen hinab in die Truh,

der schwere Deckel klappt drüber zu.

Die böse Stiefmutter sitzt und spinnt

und drüber manch böse Mär ersinnt.

Das Mägdlein springst lustig zur Tür herein:

»Frau Mutter, wo ist mein Brüderlein?«

»Dein liebes Brüderlein nascht allein

in der Kammer die süßen Rotäpfelein.«

»Frau Mutter, möcht' auch ein Äpfelein süß!«

»So schau, was dein Brüderlein übrig ließ!«

Das Mägdlein hebt auf den Deckel schwer;

die böse Stiefmutter ist hinter ihm her.

Da hört man's dumpf rollen hinab in die Truh,

der schwere Deckel klappt drüber zu.

Die böse Stiefmutter sitzt und spinnt,

am Rocken blutige Fäden sie spinnt.

Der Vater tritt spät zur Tür herein:

»Wo sind meine lieben zwei Kinderlein?«

»Die Kinderlein liegen in guter Ruh,

sie schlafen selbander in einer Truh.«

Es flattert, es pickt ans Fensterlein,

zwei schneeweiße Vöglein schauen herein.

»Frau Mutter, habt Dank für die Äpflein rot!

Frau Mutter, habt Dank für den süßen Tod!«

Die fällt vom Sessel zu Boden schwer;

der Platz ist hinter dem Rocken leer.

Ein schwarzer Vogel die Kammer durchirrt

und ächzend, krächzend durchs Fenster schwirrt.






		 

		 

	
		
		Siegfrieds Jugend

		(Ludwig Tieck, 1773 – 1853)

		

	       
	In frühen Kindestagen,

aus Trutz und frevlem Mut,

entlief der Burg zu Santen

Siegfried, ein Recke gut.
Er kam nach vielem Irren

in einen fremden Wald,

sah da die große Schmiede,

ein trat der Knabe bald.

Hier wohnt mit seinen Künsten

Mimer, ein Held bekannt,

der mit vielen Gehilfen

schmiedete schön Gewand.

Er wirkte edle Schwerter,

Panzer und Schilde breit,

die kauften werte Recken

und Kön'ge hocherfreut.

Er war ein Held gewaltig,

zu ihm trat Siegfried ein,

und wollt im grünen Walde

Mimers Gehilfe sein.

Als größer ward der Knabe

zeigt er viel bösen Sinn,

er droht und plagte alle,

der Meister furchte ihn:

Es stellt ihn an die Arbeit

an einem Sommertag,

da nahm Siegried den Hammer

und tat so kräft'gen Schlag,

daß er den Ambos spaltete

und schlug ihn in den Grund,

darob sie all erschranken

und wünschten zu der Stund,

er wäre nie gekommen,

sie hatten sein nicht not,

sie furchten, daß der Große

sie alle schlüge tot.

Ein giftiger Linddrache

dort in dem Walde was,

vor dessen grimmen Rachen

der Kühnste nicht genas.

Mimer in seinen Listen

dachte mit klugem Sinn:

der Knab' wird sich nicht fristen;

sandt ihn zum Wurme hin.

Da folgt der Jüngling kühne

dem anbefohlnen Werke,

ohn' Waffen in der Grüne,

nur in selbsteigner Stärke.

Der Drache schoß im Grimme

aus seiner Höhle wild,

den jungen Ritter schirmten

Baumzweige wie ein Schild.

Damit kämpft er so kräftig

und schlug das Ungeheuer,

dann aß er in dem Walde

und zündete ein Feuer.

Im Drachenblut er badete,

hürnen ward seine Haut,

kein Waffen ihm nun schadete,

wie scharf es auf ihn haut.

In sehr grimmigem Mute

riß er vom Wurm das Haupt,

und rennt durch Waldesdunkel,

als schon der Meister glaubt,

er sei im Wald erstorben.

Da schreien die Gesellen:

Wir sehen Siegfried kommen,

der wird uns alle fällen.

Er trägt das Wurmhaupt blutig

wie einen Schildesrand!

Siegfried trat ein wildmutig,

sie flohn zur Steineswand.

Mimer ging ihm entgegen,

er sah des Jünglings Wut,

um Gnade bat der Degen,

Harnisch und Schwerter gut

versprach er fleh'nd dem Werten:

Siegfried nichts sagte wieder,

das Haupt warf er zur Erden

und schlug den Meister nieder.

Auf saß er dann zu Rosse

und nahm ein Sturmgewand,

nicht sucht er die Genossen,

weit fuhr er durch das Land.






		 

		 

	
		
		... die hatten sich so lieb

		(Achim von Arnim, 1781 – 1831)

		

	           
	Zwei schöne, liebe Kinder,

die hatten sich so lieb,

daß eines dem andern im Winter

mit Singen die Zeit vertrieb,

diesseits und jenseits dem Wasserfall

höret ihr immer den Doppelschall.
Der Winter bauet Brücken,

sie beide hat vereint,

und jedes mit frohem Entzücken

die Brücke nun ewig meint;

diesseits und jenseits am Wasserfall

wohnten die Eltern getrennt im Tal.

Der Frühling ist gekommen,

das Eis will nun aufgehn,

da werden sie beide beklommen,

die laulichen Winde wehn;

diesseits und jenseits am Wasserfall

stürzen die Bächlein mit wildem Schall.

Was hilft der helle Bogen

womit der Fall entzückt,

von ihnen so liebreich erzogen,

zum erstenmal bunt geschmückt?

diesseits und jenseits am Wasserfall

hört sie klagen getrennt im Tal.

Die Vögel über fliegen,

die Kinder traurig stehn

und müssen sich einsam begnügen,

einander von ferne zu sehn;

diesseits und jenseits am Wasserfall

kreuzen die Schwalben mit lautem Schall.

Sie möchten zusammen mit Singen,

so wie der Vöglein Brut,

den himmlischen Frühling verbringen,

das Scheiden so wehe tut:

diesseits und jenseits am Wasserfall

sehn sie sich endlich zum letztenmal.

Der Knabe kriegt zur Freude

ein Röckchen wie ein Mann,

das Mädchen ein Kleidchen von Seide,

nun gehet die Schule an;

diesseits und jenseits am Wasserfall

gehn sie zum Kloster bei Glockenschall.

Sie sahn sich lange nicht wieder,

sie kannten sich nicht mehr,

das Mädchen mit vollem Mieder,

der Knabe ein Mönch schon wär';

diesseits und jenseits am Wasserfall

kamen und riefen sie sich im Tal.

Das Mädchen ruft so helle,

der Knabe singt so tief;

verstehn sich endlich doch schnelle,

als alles im Hause schlief;

diesseits und jenseits am Wasserfall

springen im Mondschein die Fische all.

Froh in der nächt'gen Frische

sie kühlen sich im Fluß,

sie können nicht schwimmen wie Fische

und suchen sich doch zum Kuß;

diesseits und jenseits am Wasserfall

reißen die Strudel sie fort mit Schall.

Die Eltern hören singen

und schaun aus hohem Haus,

zwei Schwäne im Sternenschein ringen

zum Dampfe des Falls hinaus;

diesseits und jenseits am Wasserfall

hören sie Echo mit lautem Schall.

Die Schwäne herrlich sangen

ihr letztes schönstes Lied,

und leuchtende Wölkchen hangen,

manch Engelein niedersieht;

diesseits und jenseits am Wasserfall

schwebet wie Blüte ein süßer Schall.

Der Mond sieht aus dem Bette

des glatten Falls empor,

die Nacht mit der Blumenkette

erhebet zu sich dies Chor;

diesseits und jenseits am Wasserfall

grünt es von Tränen und überall.






		 

		 

	
		
		Der Speckbacher

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	       
	Der Speckbacher, der Speckbacher!

wenn der die Schützen rief, –

der Tag und Nacht und Nacht und Tag

den Feinden auf der Fährte lag

und gar des Nachts nicht schlief.
Zum Schlafen nahm er sich nie Zeit,

als wenn er nachts wo ritt;

wenn dann das Pferd des Wegs fort lief,

so saß der Held darauf und schlief

und kam vom Fleck damit.

Und wenn wo kam ein Scheideweg,

so stand der kluge Gaul;

aufwacht' der Held und wohlgemut

als hätt er recht die Nacht geruht,

war er den Tag nicht faul.

Der Speckbacher, der Speckbacher!

als er vor Kufstein lag,

ging er auf Kundschaft selbst zur Stadt,

zu sehn, ob sie noch Vorrat hat

und sich noch halten mag.

Und als auf ihn Verdach gefaßt

der Festung Kommandant,

ließ er ihn hin ins Zimmer stehn,

von Leuten ihn beim Licht besehn,

die ihn sonst wohl gekannt.

Da sah der Held so mutig drein,

so seltsam ganz und gar,

daß er von keinem ward erkannt,

und ihn entließ der Kommandant

hinaus zu seiner Schar.

Der Speckbacher, der Speckbacher!

wenn er zum Kampf zog aus,

da lief sein kleiner Bub ihm nach,

und was der Vater droht' und sprach,

er blieb doch nicht zu Haus.

In das Gewehrfeur lief er 'nein,

da wies man ihn hinaus;

da macht sich seitwärts hin der Bub,

wo Kugeln schlugen ein, die grub

er mit dem Messer aus.

Und wie er sieht, den Schützen

fehlt es an Munition,

läuft er damit hinein ins Glied

und bringt, daß es sein Vater sieht,

sein Hütlein voll davon.

Der Speckbacher, der Speckbacher!

als es nun lang gewährt,

der Held nun gehn mußt auf die Flucht,

wird er von Reitern aufgesucht,

für vogelfrei erklärt.

Im Winter tief im Schneegebirg

mußt er umirren gehn;

als er sich in das Wetterloch

in seiner höchsten Not verkrach,

hatt' er viel auszustehn.

Im Mute der Verzweifelung

trieb's ihn zuletzt heraus;

er wagts, ins Tal hinabzugehn,

sein treues Weib einmal zu sehn,

schlich er sich in sein Haus.

Da fängt sein treuer Knecht ihn auf:

Im Haus kein Flecklein ist,

die Reiter liegen überall;

er muß den Herrn im Pferdestall

eingraben unterm Mist.

Der Knecht trägt ihm das Essen zu

in seinem schlimmen Bett;

da liegt er mit begrabnem Leib

und darf nicht einmal sehn sein Weib,

so gern getan erst hätt'.

Da lag er einen Monat lang

und etwa länger noch;

da mußt er auch von da nun fort;

sein treues Weib wollt er am Ort

zuletzt nur sprechen doch.

Da weinete das edle Weib

in ungestillter Qual,

daß ihr vor Schmerz das Herz zerbrach,

weil liegen mußt in solcher Schmach

ihr edeler Gemahl.






		Joseph Speckbacher (1767 – 1820) gehörte 1809
neben Andreas Hofer zu den Führern des Tiroler
Freiheitskampfes.

		 

		 

	
		
		Die Spieler

		(Magnus Gottfried Lichtwer, 1719 – 1783)

		

	             
	Ein Mann, der in der Welt sich trefflich umgesehn,

kam endlich heim von seiner Reise.

Die Freunde liefen scharenweise

und grüßten ihren Freund, so pflegt es zu geschehn.

Da hieß es allemal: »Uns freut von ganzer Seele,

dich hier zu sehn, und nun: erzähle!«

Was ward da nicht erzählt! »Hört,« sprach er einst, »ihr
wißt,

wie weit von unserer Stadt zu den Huronen ist.

Elfhundert Meilen hinter ihnen

sind Menschen, die mir seltsam schienen:

sie sitzen oft bis in die Nacht

beisammen fest auf einer Stelle

und denken nicht an Gott noch Hölle.

Da wird kein Tisch gedeckt, kein Mund wird naß gemacht,

es könnten um sie her die Donnerkeile blitzen,

zwei Heer im Kampfe stehn; sollt auch der Himmel schon

mit Krachen seinen Einfall drohn,

sie blieben ungestöret sitzen.

Denn sie sind taub und stumm, doch läßt sich dann und wann

ein halb gebrochener Laut aus ihrem Munde hören,

der nicht zusammenhängt und wenig sagen kann,

ob sie die Augen schon darüber oft verkehren.

Man sah mich oft erstaunt zu ihrer Seite stehen;

denn wenn dergleichen Ding geschieht,

so pflegt man öfters hinzugehen,

daß man die Leute sitzen sieht.

Glaubt, Brüder, daß mir nie die gräßlichen Gebärden

aus dem Gemüte kommen werden,

die ich an ihnen sah: Verzweiflung, Raserei,

boshafte Freud und Angst dabei,

die wechselten in den Gesichtern.

Sie schienen mir, das schwör ich euch,

an Wurt den Furien, an Ernst den Höllenrichtern,

an Angst den Missetätern gleich.«

»Allein was ist ihr Zweck?« so fragten hier die Freunde,

»vielleicht besorgen sie die Wohlfahrt der Gemeinde?«

»Ach nein!« – »So suchen sie der Weisen Stein?« – »Ihr irrt.«

»So wollen sie vielleicht des Zirkels Viereck finden?«

»Nein!« – »So bereun sie alte Sünden?«

»Das ist es alles nicht.« – »So sind sie gar verwirrt;

wenn sie nicht hören, reden, fühlen,

noch sehn, war tun sie denn?« – »Sie spielen.«





		 

		 

	
		
		Der Spielmann

		(Friedrich Rückert, 1788 – 1866)

		

	                 
   
	Der Spielmann stimmt seine Geigen

und spricht zu ihr:

du sollst dein Kunststück zeigen,

komm, geh mit mir!

Der Spielmann geht mit ihr vor ein Schloß;

's ist Nacht, der Spielmann fiedelt drauf los.

Der Spielmann sagt: 's ist nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.
Vor dem Schloß ist ein Garten,

mit Bäum' und Pflanzen;

die können die Zeit nicht erwarten,

zu tanzen.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß;

die Bäume tanzen alle drauf los.

Der Spielmann spricht: 's ist nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Im Garten ist ein Weiher,

darin sind Fisch';

die hören auch das Geleier

und tanzen frisch.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß:

die Bäum' und die Fische tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: 's ist noch nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Im Schlosse drin sind Mäuse,

der Spielmann spielt auf,

die Mäuse hören leise,

sie wachen auf.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß:

die Bäume Fisch und Mäuse tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: 's ist noch nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Im Schloß sind Tisch' und Bänke,

die werden wach,

sie kommen aus dem Gelenke

und tanzen nach.

Der Spielmann fiedelt vor dem Schloß:

Bäume, Fische, Mäuse, Bänke tanzen drauf los.

Der Spielmann spricht: 's ist noch nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Sind denn keine Menschen vorhanden?

Der Spielmann spricht:

ich spiele mich schier zuschanden,

sie hören nicht.

Bäume, Fische, Mäuse, Bänken tanzen drauf los;

wollen die Menschen nicht aus dem Schloß?

Der Spielmann spricht: 's ist noch nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Da wird das Schloß auf einmal ganz lebendig.

es stellt sich auf die Spitz und tanzt unbändig.

Der Spielmann spielt, es tanzt das Schloß,

die Menschen schlafen noch immer drauf los.

Der Spielmann spricht: 's ist noch nicht genug,

ich muß fiedeln noch einen Zug.

Da tanzt das Schloß, bis in Stücken es geht mit Krachen;

nun hören es endlich die Menschen im Bett und erwachen;

sie hören den Spielmann spielen vorm Schloß

und tanzen nun auch mit dem andern Troß.

Der Spielmann spricht: Nun ist es genug;

doch will ich fiedeln noch einen Zug.

Warum denn noch einen?

Wegen des Männleins in der Gans.

Muß das auch in den Tanz?

Wird gleich erscheinen.






		 

		 

	
		
		Der fremde Spielmann

		(Carl Philipp Conz, 1762 – 1827)

		

	           
	Was rennen die Straßen auf und ab

die Väter, die Mütter so bange?

»Schon sank hinunter der Sonnenschein,

schon grauet die Nacht von den Bergen herein;

wo bleiben die Kinder so lange?«
Als jetzt die Abendglock' erklang

mit dumpf verhallenden Tönen,

der Pförtner die Tore zu schließen begann,

da wuchs bis zur Verzweiflung an

das tief bekümmerte Sehnen.

Ein Spielmann kam gezogen daher,

gar bunt und seltsam geschmücket;

schön weht ihm vom Hute die Feder, ein Band

wallt von der Schulter, in seine Hand

eine goldene Harf man erblicket.

Er rührt die Saiten, das klang so süß,

so wunderneu in den Ohren,

es rauschte der Töne bezaubernde Flut,

daß sich in berückender Wollust Glut

die Sinne dem Hörer verloren.

Und als das Städtchen ab und auf

er wandelte spielend und singend,

da sammeln sich all die Kindlein zu Hauf

wohl durch das Städtchen ab und auf,

ihm nach mit Entzücken sich dringend.

Und immer, immer gedrängter die Schar,

und wirbelnder immer die Saiten;

es tanzten, es sangen und sprangen empor

die Knaben und Mädchen in hellem Chor,

ein Wunder vor allen Leuten.

So zog mit dem Trupp er hinab ans Tor;

ob schalten, ob baten die Alten,

was auch die Mutter vom Fenster schrie:

»Geht nicht vors Tor, oh bleibet hoch hie!«

Doch keins ließ sich mehr halten.

Und an dem Tor ein grauer Mann

mit wunderbarlichen Falten

dreimal hohl rufend, ein Warner, schrie:

»O Kinder, Kinder bleibt doch hie!«

Doch keines ließ sich mehr halten.

Zu dem Tore sie stürmen all hinaus;

voran mit Singen und Klingen

der Spielmann eilet, sie hinterher,

bald tönen die Saiten so dumpf und schwer,

daß Ängsten ihr Herz durchdringen.

Er führt sie an einen Wald so graus;

jetzt ringen umsonst sie zu fliehen.

Weh! überqualmet von schweflichtem Duft,

weit gähnend eröffnet sich eine Kluft;

hinunter die Klänge sie ziehen.

Und rasch die Kluft jetzt zusammen sich schlang

unter kläglichem Heulen und Weinen,

O weh! wie brach jetzt voll Jammer und Schmerz

als die Kund erscholl, manch Mutterherz

um die armen verlorenen Kleinen! –

Ein Wanderer, der mit Entsetzen es sah,

erzählt es frühmorgens mit Tränen.

Nichts fanden die Sucher; der Waidmann allein

hört oft im Grauen der Nacht dort ein Schrein

in dumpfen, verlorenen Tönen.






		 

		 

	
		
		Die großen Städte

		(Hermann Lingg, 1820 – 1905)

		

	   
	Die großen Städte schleppen

durchs Meer und über Steppen

sich fort und ihren Fluch,

sie haben ihre Narren

und hinter sich Erstarren

und Schutt und Leichentuch.
Vom Euphrat an die Tiber

schlich ein verzehrend Fieber,

dein Dämon, Babylon!

Anstatt der Belsazare

erhoben sich Cäsare,

Wahnsinnige zum Thron.

In Schlangenträgheit sonnte

am Nil, am Hellesponte

ein Volk sich, nein, ein Schwarm

verdorrter Eintagsfliegen

und ward nur bei den Siegen

der Wagenrennen warm.

Die großen Städte raffen

die Welt an sich und schaffen

sich Raum von Land zu Land,

sie sind die Völkerzwinger

und sich die Fackelschwinger,

des Aufruhrs erster Brand.

Sie schaun die letzte Blöße,

das Grab von jeder Größe,

das Elend und die Pracht.

Sie sind die Totenstille

in Tower und Bastille

und sind die Straßenschlacht.

Sie wären Höllen, wären

nicht Tage, die verklären,

und Werke, die bestehn,

in ihnen sehn Befreier

und Denker ihre Feier

von Jahr zu Jahr begehn.

Inmitten des Getöses

sind Kreise, denen Böses

und Lüge nimmer naht.

Hart an der Stürme Toren,

vom Geist der Zeit beschworen,

erwächst die große Tat.






		 

		 

	
		
		Die Stimme aus dem Grab

		(Friedrich Baron de la Motte Fouqué, 1777 – 1843)

		

	       
	Zwei Königssöhne standen zu Nacht,

gelehnt an hohen Lanzenstab,

und hielten vor einem Berg die Wacht,

der Berg war ihres Vaters Grab.

Von Wolken oft umsponnen,

sah Mondlicht wechselnd drein;

da ward Gespräch begonnen

also von diesen zwein:
»O Bruder mein, was denkst du wohl,

bracht uns der Hirt wahrhafte Mär,

daß dort in Vaters Berggrab hohl

ein lust'ges Singen zu hören war?

Mich dünkte, es kann nicht hausen

bei Toten heller Klang;

er fänd im kalten Grausen

wohl schlechten Liebesdank.«

»O Bruder mein, wie du's gedacht,

so denk ich's auch in meiner Brust.

Wo keines Lichtes Goldblick lacht,

hat niemand ja zum Singen Lust,

und helle Leuchten taugen

in Totenklausen nicht;

man sagt, gestorbnen Augen

sei herbe Pein das Licht.«

»O Bruder mein du redest gut,

o Bruder mein, wie lebt sich's schön

Im Leben nur wohnt freud'ger Mut,

und alles, was Herzen kann erhöhn.

Schlimm machten es die Götter,

daß man ins dunkle Grab,

gar sonder allen Retter

so sicher muß hinab.«

Und kaum noch war das Wort heraus,

das lebenshold der Jüngling rief,

da regte sich's im Grabeshaus,

da täten sich auf die Kammern tief,

und draus hervor sah fröhlich

das alte Königshaupt;

man hätte kaum so selig

'nen Herrn der Welt geglaubt.

Er saß im Grab, das Schild sein Tisch,

vier Lichter brannten in Ecken klar,

und Mond strich ab die Wolken risch

und nahm liebvoll des Alten wahr.

Da in die goldnen Schimmer

sang froh hinein der Held,

er sang so freudig nimmer

ehmals auf dieser Welt.

So war sein Spruch, so war sein Lied,

er schlug mit dem Schwert dazu das Maß:

»Weh dem, der wankt, weh dem, der flieht,

weh dem, der zitternd im Sattel saß!

Ein Vater zweier Söhne

hielt immer fröhlich stand

und hat nun Licht und Töne

mit sich im dunklen Land.«

Und zu ging wieder das Grabeshaus,

und drin ward's wieder still und stumm,

der Kerzen Lichtstrom löschte aus,

Mond nahm den Wolkenmantel um.

Die Brüder sahn zur Stunde

den Bildern staunend nach,

bis, wie aus einem Munde,

jedweder also sprach:

»O Bruder mein, o Bruder gut,

wir woll'n dran denken, was wir sahn,

wo's gilt in Schlachten Kriegesmut

und durch Heerscharen brechen die Bahn.

Hell mag des Leben gleißen

in kühner Jünglingsbrust,

doch auch, was Tod wir heißen,

hegt schön geheime Lust!« –

Sie gingen heim, die Brüder zwei,

gar kecklich in erneuter Kraft;

doch sangen sie und schwangen frei

das blanke Schild und den Lanzenschaft.

Sie haben viel errungen

des Ruhms am Norderstrand,

seit ihnen ward gesungen

das Lied vom dunklen Land.






		 

		 

	
		
		Die Leiche zu Sankt Just

		(Anastasius Grün, 1806 – 1876)

		Ballade über den Tod von Kaiser Karl V. im
Jahre 1558

		

	       
	Aus Sankt Justi Klosterhallen

tönt ein träges Totenlied,

Glocken summen von den Türmen

für den Mönch, der heut verschied.
Seht den Toten! Wie von welkem Blute

schlingt ein roter Reif sich um sein Haupt;

ob einst drauf zur Buß ein Dornkranz ruhte?

nein, die Krone lag auf diesem Haupt!

Die Kapuze zieht ein Mönch ihm

tief jetzt übers Auge zu,

daß die böse Spur der Kröne

drin verhüllt, verborgen ruh.

Einst das Zepter hielt sein Arm erhoben;

rüttelte gleich dran die halbe Welt,

er hielt fest und höher es nach oben,

wie ein Fels, der eine Tanne hält.

Diese Arme beugt dem Toten

jetzt ein Frater zu Sankt Just,

drückt ein Kreuz darein und beugt sie,

ach so leicht! verschränkt zur Brust.

Wie des Regenbogens Himmelstiege

glomm der Tag, der ihm das Licht beschied,

Kön'ge schaukelten da seine Wiege,

Königinnen sangen ihm das Lied.

Doch ein Mönchchor singt das Grablied

jetzt in alter Melodei,

wie er singt, ob Grabeslegung

oder Auferstehung sei.

Seht, die Sonne sinkt, die aus den Reichen

dieses Toten nie den Ausgang fand;

dieses Abendrot im Gau der Eichen

ist ein Morgenrot dem Palmenland,

Und die Glocken leiser klingen:

schöne Täler, lebet wohl!

Und die Mönche heiser singen:

schnöde Welt, o fahre wohl!

Einmal noch durchs Kirchenfenster nieder

blickt zum Sarg der Sonne mildes Rot,

was sie hier sieht, dort zu künden wieder,

wie der Herrscher beider Welten tot!

Hirt und Hirtin doch im Tale,

wie da Glocke klingt ein Lied,

beten still, entblößten Hauptes,

für den frommen Mönch, der schied.






		 

		 

	
		
		Sankt Martin

		(Ignaz Franz Castelli, 1781 – 1862)

		

	               
 
	St. Martin mit viel Rittersleut

wohl übers Feld zum Jagen reit't

und als sie kamen an einen Hag,

ein nackter Mann an der Straße lag.

dem klapperten vor Frost die Zähne,

und an der Wimper fror ihm die Träne.

Er rang die Hände und bat mit Beben:

Sie möchten ihm ein Almosen geben. –

Und all die Ritter zogen fürbaß,

dem nackten Armen gab keiner was;

sie wendeten von ihm das Angesicht,

die Jammergestalt zu schauen nicht.

Der Martin aber sein Roß hielt an:

»Von mir, du Armer, sollst was han!«

Er nimmt sein Schwert und alsogleich

hat er seinen Mantel, gesticket reich

mit Gold und Silber, entzwei in Eil

und gibt dem Nackten den einen Teil,

die andre Hälfte er selber behalt't

und reitet den andern nach in den Wald.

Und wie den Martinus erblicket die Rott,

überhäufen sie ihn mit Hohn und Spott:

»Da seht nur einmal des Narren an,

teilt sein Kleid mit dem Bettelmann;

der halbe Mantel steht ihm gar schön,

er kann damit zum Bankette gehn,

damit ihn künftig mag jeder kennen,

so woll'n wir den halben Ritter ihn nennen.«

Sie lachten und witzelten noch gar viel,

Martinus war all ihres Spottes Ziel. –

Doch wie der Abend zu dämmern beginnt,

so wehet ein kalter schneidiger Wind;

die Ritter hüllen sich alle fein

in ihre großen Mäntel ein

und wollen reiten sogleich von hinnen,

doch konnten sie keinen Ausweg gewinnen,

nur immer tiefer kamen's in den Wald,

und pfiff der Wind noch einmal so kalt;

sie jammerten sehr und vermeinten schier,

sie müßten vor Kält heut sterben hier.

Martinus nur mit dem halben Kleid,

empfindet's nicht, daß der Wind so schneid't,

er lachet über ihr Schnappen und Bangen

und sitzt auf dem Roß mit glühenden Wangen.

Und jetzo ein rosenfarbiges Licht

hervor aus der dunkelen Wildnis bricht,

und unter die Starrenden tritt heran

Herr Christ, mit dem halben Kleid angetan,

das jenem Armen Martinus gegeben

und um ihn herum seine Engelein schweben.

Und Jesus sich zu Martino wendet:

»Ja wahrlich, was Ihr den Armen spendet,

das habet Ihr mir selber gegeben,

und Früchte trägt's Euch im Tod und Leben,

jedwede Wohltat noch so klein,

wird Euch erwärmen und lohnend sein!«
Sie fielen all auf ihr Angesicht,

und Jesus verschwand; doch des Glaubens Licht,

er leuchtete über dem heidnischen Haufen,

sie ließen sich alle zu Christen taufen.






		 

		 

	
		
		Die Tanzwut

		(Hermann Lingg, 1820 – 1905)

		

	       
	Bald nach des schwarzen Todes Zeiten

geschah's, daß eine wilde Lust

zu Tanz und Spiel und Üppigkeiten

durchzuckte vieler Menschen Brust.

Es kam ein Not- und Hungerjahr,

in Lüften starb der Vögel Schar.
Bald sah man Volk, das durch die Städte

am hellen Tag in Jubel zog

und fragte, wo man Geiger hätte,

und tanzend durch die Straßen flog.

Schalmei und Flötenspiel ertönten

im Kirchhof und im Kirchengang.

Die Toten in den Grüften stöhnten:

erweckt uns schon Posaunenklang?

Der Bettler ließ sein Lagerstroh,

vom Kloster kamen Mönch und Nonne,

vom Krankenbett der Sieche floh,

der Säufer von der vollen Tonne.

Und alle sangen: »Frisch und froh

macht euch an die Sonne!

Mußtet lang im Dunkel liegen,

Demut hegen, Wehmut wiegen;

aber heute seid ihr Leute.

Sehr ihr wo verlaßne Bräute?

sehr ihr wo verlorne Kinder?

nehmt sie mit und schwingt sie so,

so und so,

immer geschwinder, geschwinder.«

So tanzten Arm in Arme schmiegend

in bunten Kleidern Paar an Paar,

den kranken Leib in Sehnsucht wiegend,

voll Anmut, schön und wunderbar.

Das Alter schien sich zu verjüngen,

die Jugend plötzlich früh gereift,

so sprangen sie mit wilden Sprüngen

bis Sock und Sohle durchgeschleift.

Die von der Wut ergiffnen Leiber,

ach, wie sie nach dem Wasser schrien.

Die Männer und die jungen Weiber,

man sah sie bitten, weinen knien.

Sie tanzten über Flur und Felder,

sie sprangen über Stock und Stein,

sie tanzten in die wilden Wälder

und in den tiefen Rhein hinein.

Sie rasten fort und fort gezogen

und eilten bis ans Meer voll Weh

und stützten in die wilden Wogen,

die Fische spritzten in die Höh. –






		 

		 

	
		
		Weil du der schönste Teufel bist

		(Emanuel Geibel, 1815 – 1884)

		

	       
	Wie bebte Königin Marie,

als durchs geheime Pförtlein spat

mit ungebognem Haupt und Knie

in ihr Gemach Graf Bothwell trat!
Ihr schön Gesicht ward leichenweiß;

sie zuckt und sah ihn fragend an:

er wischte von der Stirn den Schweiß

und sagte dumpf: »Es ist getan!

Es ist getan, dein süßer Mund

war nicht für Buben solcher Art,

heut abend um die achte Stund'

hielt Heinrich Darnley Himmelfahrt.« –

Sie schrie empor: »Verzeih dir Gott!

Nimm all mein Gold, nimm hin und flieh!«

Da lacht er laut in grimmem Spott

»Was soll mir Gold für Blut, Marie?

Ich liebe dich, und wenn ich mich

der Höll' ergab zu dieser Frist:

so war's um dich, allein um dich,

weil du der schönste Teufel bist.

Die Hand, die einen König schlug,

greift auch nach einer Königin.«

Er rief's, und Graun in jedem Zug,

starr wie ein Wachsbild sank sie hin.

Es hub sie auf, sie fühlt es nicht,

daß ihr ins Fleisch sein Stahlhemd schnitt;

ihr lockig Haupthaar wallte dicht

und seine Schulter, wie er schritt.

Er stieß den Ring an ihre Hand,

er schwang sie vor sich fest aufs Roß

und jagt ins wetterschwüle Land

hinaus mit ihr gen Dunbar-Schloß.

Schwarz war die Nacht, als wäre rings

erloschen jeder Stern des Heil;

nur manchmal in den Wolken ging's

gleichwie das Blitzen eines Beils.






		James Earl of Bothwell (1536 – 1578),
Geliebter der schottischen Königin Maria Stuart, ermordete 1567
deren zweiten Gemahl, Lord Darnley. Der Mörder wurde später dritter
Gemahl der Königin.

		 

		 

	
		
		Der Todesbote

		(Johann Heinrich Jung, 1740 – 1817)

		

	       
	Es zog einmal im Mondenschein

ein Jüngling über Land;

er ritt ein braunes Rösselein,

den Zügel in der Hand.

Es äugselten die Sternlein klar,

ein Windchen Kräuselte sein Haar,

im flossen milde Tränen.
Sein Weg ging durch den wilden Wald

nach einem festen Schloß;

den hohen Turm erblickt er bald.

Nun spornt er stracks sein Roß

und trapp! trapp! ging's den Wald hinein,

bald wollt er bei Joringe sein;

sein Herz vor Liebe wallte.

Nun ging der Wald bald linker Hand

bei dunklen Buchen hin,

und bei den dunklen Buchen stand

ein Reiter, stolz und kühn.

Der Jüngling stutzt, doch ritt er zu

und schrie so mutig: Wer bist du?

daß Berg und Tal erschallte.

Nun stand der Reiter auf dem Pfad

und drückte los den Pfeil;

er rief: Hier findest du keine Gnad,

dein Schatz wird mir zuteil!

Des Jünglings Brust quoll mildes Blut,

es wallte fort in roter Flut

auf seine Lenden nieder.

Der Jüngling ächzt die Seele aus,

gestreckt am Wege hin;

sein Roß trabt nach Jorindens Haus.

Jorinde schaute hin;

sie schaute, ob ihr Liebster käm',

daß sie ihn in die Arme nähm'

und an ihr Herze drückte.

Von weitem hörte sie den Trab

von seinem braunen Roß;

nun flog sie bald den Hof hinab,

allwo ein Bächlein floß.

Nun hörte sie kein Traben mehr,

das Rößlein stand! – der Sattel leer.

Der Mond war schwarz am Himmel.

Sie schrie wild ihrem Jüngling zu,

und sieh, im Mondenschein

rief eine Eule Schuhuhu!

Sie schaut den Wald hinein,

ein Schattenbild wankt zu ihr her,

sie eilt und schwankt, ihr Fuß war schwer,

und schloß ihn in die Arme.

So kalt wie Eis! – mit hellem Schrei

sank sie zur Erde hin.

Der Reiter ritt nun auch herbei,

der schwarze Valentin;

er hob sie auf sein fahles Pferd

und führte sie nach Ritterswert,

so hieß die Räuberhöhle.

Jorinde flehte Tag und Nacht

um einen sanften Tod,

und endlich ward ihr Wunsch vollbracht,

Gott sahe ihre Not.

Es trat am sanften Mondenschein

ein Engel in ihr Kämmerlein,

in Sternenlicht gekleidet.

Jorinde komm! im sanften Ton

sprach ihr der Engel zu:

komm, ernte nun der Tugend Lohn,

komm her zur stolzen Ruh!

Nun schloß er ihren sanften Blick

und führte sie zum ew'gen Glück,

wohl auf Elias Wagen.

Drauf kehrt er um und hüllte sich

in falbe Blitze ein

und trat zu Valentin fürchterlich

in seinen Saal hinein:

Er lag und dachte mancherlei

des Nachts ums erste Hahngeschrei,

für Angst konnt er nicht schlafen.

Erstarrt sah er mit rotem Blick

des Todesboten stehn;

der winkte ihm und trat zurück;

nun war's um ihn geschehn.

Der Geist des wilden Valentin

starrt vor dem Todesengel hin,

er stürzte ihn zur Hölle.






		 

		 

	
		
		Der Trauernde und die Elfen

		(Caroline von Günderode, 1780 – 1806)

		

	       
	Zum Grabe der Trauten schleicht der Knabe:

ihm ist das Herz so bang und schwer.

Da sinkt die dunkle Nacht hernieder,

und bleiche Geister gehn umher.

Des Abends feuchte Nebel tauen,

der Nachtwind wühlt in seinem Haar,

das alles wird er nicht gewahr.
In Träumen ist er ganz verloren,

er merkt nicht der Stunden Gang.

Da weckte ihn aus dem dumpfen Schlummer

Musik und froher Chorgesang;

Er blickt auf: und schaut den Reigen

der Elfen, deren muntrer Tanz

sich schlingt um frischer Gräber Kranz.

Und sieh! ihm naht der Elfen schönste

und spricht: »Was trauerst du so sehr?

komm! ist den Mädchen dir gestorben?

vergiß sie! komm zum Tanze her!

Frei sind wir Elfen, ohne Sorgen.

Leicht wie der Sinn ist unser Fuß,

und froh und leicht sind Lieb und Kuß.

O zögre nicht! Nur wenig Stunden,

so moderst du; nur kurze Zeit,

so welket alles, was jetzt blühet.

Drum komm! entsag dem schweren Leid.« –

Wild springt er auf zum raschen Tanze

und über seiner Braut Gebein

schlingt sich der lust'ge Elfenreihn.

Er tanzt, vergisset die Geliebte.

Leicht, wie der Elfen, wird sein Sinn;

entbunden aller Erdensorgen.

schwingt er sich über Wolken hin.

Er sieht Geschlechter kommen, sterben,

kann alles froh und lustig sehn,

der Dinge Blühen und Vergehn.






		 

		 

	
		
		Die treue Haut

		(Nicolaus Becker, 1809 – 1845)

		

	       
	Sie hatten einen Vetter da,

dem Gutheit aus den Augen sah.

Ich fragte sie, was tut der hier?

Antworten sie: »Den nähren wir

aus Christenpflicht, um Gotteslohn,

er wohnt bei uns seit langem schon,«

und preisen insgesamt ihn laut,

er sei so eine treue Haut.
Sie luden Gäst' in großer Zahl,

sie sagten ihm: besorg das Mahl!

Da ist er hin und her gerannt,

bis alles auf der Tafel stand.

Sie saßen freudig rings umher,

an Katzentischchen selber er;

doch priesen sie zum Schluß ihn laut,

er sei so eine treue Haut.

Und als sie nun gefahren aus,

sie sagten ihm: bewach das Haus,

die Kinder hüt, verpfleg das Vieh

und halte gute Ordnung hie!

Er hat es fleißig so vollbracht.

Sie kehrten heim in später Nacht,

sein Licht sie nahmen, priesen's laut,

er sei so eine treure Haut.

Und wenn das Seil am Brunnen brach,

der Eimer in der Tiefe lag,

und wenn die Birne und die Pflaum'

reif waren auf dem steilsten Baum –

was sich begab in Ernst und Spaß,

sie sagten ihm: tu dies und das!

und priesen, wenn's geschehn, ihn laut,

er sei so eine treue Haut.

Sie legten, als er krank und schwach,

ihn in die Kammer unters Dach.

Sie sagten ihm: »Bist du gesund,

so tu es uns nur eben kund.«

Doch hat er's nicht mehr kund gemacht,

denn er verschied in selber Nacht.

Da klagten sie's dem Nachbarn laut:

»Schad, daß er starb, die treue Haut!«






		 

		 

	
		
		Die treuen Hunde

		(Joseph Friedrich Engelschall, 1739 – 1797)

		

	             
	Begleitet von zwei treuen Hunden,

ging Schnell, ein Fleischer, über Land.
Schon waren ihm nach wenig Stunden

die Türme seiner Stadt verschwunden,

als in dem Wald, durch den der Weg sind wand,

ein Mann mit Knotenstock – im Blicke

mehr tiefen Gram als Herzenstücke –

bescheidend flehend vor ihm stand:

Freund nur ein kleines einem Armen,

Gott näher bringt dich das Erbarmen.

Schnell wendet sich und sucht hervor

ein Silberstück, als – mir zittert

die Feder, und mir singt das Ohr! –

als jener Unhold im Gewande

der Dürftigkeit durch einen Schlag

den Fleischer, der nichts Arges wittert,

zu Boden stürzt. Der Edle lag

betäubt und sinnenlos im Sande

und auf dem Punkt, beraubt zu sein.

Doch Vorsicht und Instinkt verkürzen

die Freveltat: wie Blitze stürzen

die Hunde wütend auf den Mörder ein,

zerfleischen schrecklich ihn und zerren

ihn endlich nach dem nahen Sumpf.

Dann fliegen sie zu ihrem Herren,

der noch an allen Sinnen stumpf

zu Boden lag, beriechen und belecken,

ihn in das Leben zu erwecken,

ihm freundlich Händ und Angesicht.

Schnell wachet auf, sieht seinen Mörder nicht,

doch findet er sein Geld und seine Hunde,

fühlt eine Beule, keine Wunde

und wandert seines Weges fort.

Urplötzlich dringt aus einem nahen Ort

ein kläglich Wimmern ihm zu Ohren.

Er geht dem Laute nach und sieht,

den Räuber blutend und verloren,

wenn niemand rettet. Hochentglüht

von Menschlichkeit und Tugend, springet

er mutig in den Sumpf und zieht

selbst seinen Mörder an das Land und ringet

ihm Haar und Kleider aus und jagt

die Hunde fort, Worauf er endlich fragt:´

Was tat ich dir, daß du mich schlugest

und friedlich nicht ein klein Geschenk von mir

zurück in deine Hütte trugest?

Mitleiden, sprach der Räuber hier,

Mitleiden, lebt nur noch in Sittensprüchen;

doch das Bedürfnis wird nicht satt von Wohlgerüchen!

Ich tat es, Wanderer, weil höchster Grad der Not

mir nur die Wahl noch ließ von mein und deinem Tod!

Ich könnte, sprach der Fleischer mit der Miene

des inneren Bewußtseins, das

so schon belohnet, wenn auch gleich auf ihrer Bühne

die Welt, die, was sie soll, fast immer noch vergaß,

es kaum bemerkt, – ich könnt auf Tod und Leben

dich den Gerichten übergeben;

doch armer Mann, was hälf es mir?

Nimm diesen blanken Taler hier

und eile, daß kein Zeuge dort erzähle,

was hier geschehn!

Erhabne Seele!

rief über ihm ein Genius

und schwang das goldene Gefieder,

du lebst im schönsten aller Lieder

des Dichters, der dich singen muß.






		 

		 

	
		
		Des winzigen Volkes Überfahrt

		(August Kopisch, 1799 – 1853)

		

	       
	Steh auf, steh auf! Es pocht ans Haus –

»Tipp, tipp!« – Wer mag das sein?

Der alte Fährmann geht hinaus,

»Tipp, tipp!« – Wer mag das sein?

Nichts sieht er, – halb nur scheint der Mond,

die Sache deucht ihm ungewohnt! –

Da flüstert es fein:

»O Fährmann mein,

wir sind ein winzig Völkelein

und haben Weib und Kinderlein.

Fahr uns, die Müh ist klein,

und jedes zahlt sein Hellerlein.

Es lärmt zu sehr im Lande,

wir wollen zum andren Strande.
Unheimlich wird´s an diesem Ort,

es gellt hier zu viel Hammerschlag

und schießt und trommelt fort und fort,

die Glocken läuten Tag für Tag!« –

– Der Fährmann steigt in seinen Kahn:

»Ich will euch fahren: kommt heran!

Werft ohne Betrug

das Geld in den Krug!« –

O welchen Lärm vernahm er da,

obwohl er nichts am Ufer sah;

er wußte nicht, wie ihm geschah,

es klang wie fern und war doch nah:

zehntausend kleine Stimmchen,

viel feiner als die Immchen.

Der Schiffer ruft den Knechte sein;

er kommt. Die kleinen Wesen schrein:

»Zertritt uns nicht, wir sind so klein!«

Da mußt er wohl behutsam sein!

Tick, tick! fiel´s in den Krug hinab,

wie jeder seinen Heller gab.

Pirr! trippelt´s heran

und stapft zum Kahn

und ächzt wie mit Kisten und Kasten schwer,

rück, drückt und schiebt sich hin und her,

es drängt und zwängt sich immermehr:

»Fahr ab, der Kahn will sinken,

fort! eh wir all ertrinken!«

Der Schiffer stößt vom Ufer los,

und als er jetzo drüben war,

geht an das Schiff mit leichtem Stoß.

Au! schrie die ganze kleine Schar,

in Ohnmacht fiel da manche Frau,

das hörte man am Ton genau.

Nun dappelt´s hinaus

mit Katz und Maus,

mit Kind und Kegel und Stuhl und Tisch,

mit Kisten und Kasten und Federwisch.

Es war ein Lärmen und ein Gemisch

von Ruf und Zank und Stillgezisch.

Nichts sieht man, doch am Schalle

hört man, hinaus sind alle. –

Nach holt er wieder neue Schar:

die lärmt hinaus: er fährt zurück.

Als dreißigmal gefahren war,

laßt nach im Krug das tück tück tück. –

Er fährt den letzten Teil zum Strand,

Der Mond geht unter am Himmelrand.

Doch dunkel ist es nicht:

Was glänzt so licht?

Am Strand gehn tausend Lichter klein,

wie von Johanniswürmelein. –

Da rafft der Knecht vom Uferrain

Erdboden in den Hut hinein,

setzt auf und kann nun schauen

die Männlein und die Frauen.

O welche Wunder er nun sah:

der ganze Strand war all bedeckt,

sie liefen mit Laternchen da;

von Gras und Blumen oft versteckt,

und trugen Kindlein wunderhold

und Edelstein und rotes Gold. –

Hei, denket der Knecht:

das kommt mir recht!

und langt begierig aus dem Kahn

am Uferrande weit hinan: –

Da merket ihn ein kleiner Mann,

der fängt ein Zeterschreien an!

Puh, puh! sind aus die Lichte,

verschwunden alle Wichte!

Drauf flog es her wie Erbsen klein,

es mochten kleine Steinchen sein,

die warfen sie mit großer Pein

und ächzten mühsam hinterdrein! –

»Es sprühet immer mehr wie toll!

Fort, fort von hier, der Kahn wird voll!« –

Sie wenden geschwind

herum wie der Wind

und stoßen eilig ab vom Land

und fahren in Angst sich fest im Sand,

bald rechter Hand, bald linker Hand;

und immer ruft es nach dem Strand:

»Das Fliehn war euer Glücke;

sonst kamt ihr nicht zurücke!«






		 

		 

	
		
		Kaiser Karl im Untersberg

		(Ludwig I., König von Bayern, 1786 – 1868)

		

	         
	Sehet die ganz eigenen Gestalten,

Die des Unterberges Umriß zeigt;

Und ihr fühlet ein unheimlich Walten

Bey dem Anblick, dem kein and'rer gleicht.
Seyd ihr hingestiegen, um zu lauschen

An des wunderbaren Berges Mund,

Höret ihr es furchtbar unten rauschen

In dem finstern unvermess'nen Schlund.

Diese hohen Marmorfelsenwände,

Schimmernd in des Farbenglanzes Pracht,

Brachten Manchem schon sein frühes Ende,

Stürzend in den Schooß der ew'gen Nacht.

Mannichfaltig sind die vielen Sagen

Seiner innern, seiner äußern Welt,

Die aus tiefer Vorzeit zu uns ragen,

Uns ein Grauen immerhin befällt.

Schätze sind in dieses Berges Klüften;

Oefters haben Wand'rer sie geseh'n,

Nicht zu holen sind sie aus den Grüften,

Selbst die Hoffnung muß darnach vergeh'n.

Züge kleiner Männer nächtlich ziehen

Nach dem Kirchlein hin von Unterstein;

Wehe denen, die nicht eilig fliehen"

Denn sie müssen mit in ihre Reih'n,

Müssen mit, und niemals losgelassen

Werden Sie, noch Keiner wiederkam,

Unverzüglich müssen sie erblassen,

Die der Untersberger Zug entnahm.

Kaiser Karl der Große muß verweilen

In des zaubervollen Berges Schloß,

Wie vorbey Jahrhunderte auch eilen,

Bleibt Erstarrung doch sein altes Loos.

Bis einst um die große Tafelrunde

Dreymal sich gewunden hat sein Bart,

Dann erst schlägt ihm die Erlösungsstunde,

Wie dem Heere, das um ihn geschaart.

Und es öffnen sich die Marmorwände,

mit dem Heere auf das Walserfeld

Zieht der Kaiser, und dann ist das Ende

Auch zugleich gekommen dieser Welt.






		 

		 

	
		
		Untertanenliebe

		(Victor von Strauß und Torney, 1809 – 1899)

		

	           
	Der Graf zu Schaumburg-Lippe, Herr Friedrich Christian,

in seiner Wehr zu Rosse kommt er die Straß' heran;

da tritt ein stiller Bürger aus seinem Haus hervor,

sieht den gestrengen Herren und birgt ich hinterm Tor.
Das hat der Graf gesehen, er hält und ruft: »Heraus!«

Nichts kommt; er ruft's noch einmal, – es regt sich nichts im
Haus;

er ruft es laut zum dritten – und noch bleibt alles still.

»Nun möcht ich doch erfahren, wer hier mir trotzen will.«

Er zieht aus seinem Halfter das Schießgewehr und schießt,

daß man am Loch im Holze noch heut das Zeugnis liest.

Fast traf er den Versteckten; der birgt sich länger nicht,

er stürzt hervor und neigt sich mit bleichem Angesicht.

»Was birgt er sich?« ruft jener, die Stirn von Zorn
gefucht.

»Gestrenger Herr, ich sah Euch, da barg ich mich aus Furcht.«

Da setzt der Graf den Sporn ein und fährt ihn donnernd an:

»ihr dürfet mich nicht fürchten! Ihr sollt mich lieben, Mann!«






		 

		 

	
		
		Der fahle Vatermörder

		(August Friedrich Langbein, 1757 – 1835)

		

	           
	Graf Eulenfels war reich an Gold,

doch arm an Lebensfreuden,

so wie der Uhu einsam grollt,

sah man ihn Menschen meiden.

Ihn nagt ein Wurm, der nimmer wich

und doppelt hart ihn quälte,

als seine Tochter Anna sich

mit Junker Horst vermählte.
Sein düstrer Blick verscheuchte ganz

die Fröhlichkeit vom Feste,

und seiner hundert Kerzen Glanz

bestrahlte stumme Gäste.

Ein fremder Ritter, Karl von Sturm,

befand sich unter diesen.

Ihm ward ein Zimmer noch am Turm

des Schlosses angewiesen.

Um Mitternacht entschlief er kaum

im weichen Schwanenbette,

da weckt ihn aus dem ersten Traum

das Klirren einer Kette.

Erschrocken rafft er sich empor,

denkt, seine Sinne trügen;

doch klirrt es stärker als zuvor

und kommt herauf die Stiegen.

Es tappt im Vorsaal her und hin,

schleicht jetzt herein und rasselt

am Bett vorüber zum Kamin,

wo noch die Flamme prasselt.

Hier bleibt`s und stöhnet schauerlich

wie Ruf aus einem Grabe:

»Huhu, wie lange, seit ich mich

nicht mehr gewärmet habe!«

Karl zog sich grausend an die Wand;

dann schob er die Gardine

des Betts zurück mit leiser Hand

und blickte zum Kamine.

Hier saß, des Todes Bild, ein Greis,

mit Lumpen nur behangen;

sein langer Bart floß silberweiß

von leichenfahlen Wangen.

Bald sah er irr und wirr umher,

bald starr hin nach den Dielen;

es schien, als wogt in ihm ein Meer

von marternden Gefühlen.

Denn wie zerrüttet im Gehirn

rang er die Knochenhände

und stieß verzweifelnd seine Stirn

ans Mauerwerk der Wände.

»Halt ein!« rief Karl, »wer du auch bist!

halt ein! was ist dein Jammer,

Lebst du noch wirklich, oder ist

das Beinhaus deine Kammer?« –

Der Greis schrak auf und schwankte hin

ans Bette: »Fremdling, bebe

nicht vor mir armen Mann! Ich bin

kein böser Geist, ich lebe!«

»Nun denn, Nachtwandler, beichte frei!

Was drücken dich für Leiden?

Ich helfe dir, bei Rittertreu!

so du´s verdienst, mit Freuden.« –

»Ja, Rittersmann ich will mein Leid

Euch offenherzig klagen;

doch sagt mir erst, was rollten heut

durchs Schloß so viele Wagen?

Ich konnt in meinem Felsennest

vor dem Getös nicht schlafen;

was gab´s?« – »Je nun, das Hochzeitsfest

der Tochter von dem Grafen.« –

»Des Grafen? Meiner Enkelin?

O Gott! sei ihr Berater!

Ihr glaubt, ich rase. Nein ich bin,

ich bin – des Grafen Vater.

Ja, Herr, ich sag es noch einmal:

mein Sohn ist der verruchte

Graf Eulenfels, den ich zur Qual

des Abgrunds oft verfluchte.

Es hat, der selt'ne Bösewicht,

mit Ketten mich beladen,

denn seiner Habsucht fraßen nicht

mich früh genug die Maden.

Der Unmensch! ach, er zeiget klar,

da noch die Kinderstube

der Schauplatz seiner Taten war,

sich schon als böser Bube.

Mit seinem Wuchs stieg Tritt auf Tritt

die Bosheit. Jener machte

zum Gipfel kaum den letzten Schritt,

als sie ihn auch vollbrachte.

Und diese schwarze Tat begann

in seiner Brust zu kochen,

als er einst einen Edelmann,

des Vater seit vier Wochen

begraben war, umgeben fand

von Reichtum und Vasallen.

Da fiel er von der Menschheit Rand

dem Teufel in die Krallen.

Er kam zurück, ging wie ein Bär

herum und pries mit Brummen

des Edelmanns Vasallenheer

und die ererbten Summen.

Dann warf er scheele Blick` auf mich,

worin ich hell geschrieben

den großen Wunsch las: wenn wir dich

doch heute schon begrüben!

So trieb er´s einen Monat lang,

daß jedermann ihn scheute.

Nun wird sein Plan zur Tat: es drang

ein Trupp vermummter Leute

bei Nacht in meinem Zimmer ein,

riß nackt mich aus dem Bette

und legte, taub bei meinem Schrein,

im Turm mich an die Kette.

Drei Tage saß ich schwermutsvoll;

dann hört ich Glocken läuten

und Totengsang. Das mochte wohl

auf mein Begräbnis deuten.

Vollführt war nun die Scheidewand,

die von der Welt mich trennte.

O daß ich Euch, was ich empfand,

recht klar beschreiben könnte!

Ich flehte hundertmal: laßt doch,

eh meine Augen brechen,

mich nur zwei Augenblicke noch

mein Kind, den Grafen, sprechen!

Doch ganz umsonst. Allmorgens bringt

ein Stallknecht des Tyrannen

mir Brot und Wasser, pfeift und singt

und gehet kalt von dannen.

Schon zwanzig Jahre hab ich hier

im Burgverlies durchjammert.

Mein Wärter hatte heut die Tür

nicht fest genug verklammert;

drum hab ich Euch in Angst gebracht.

Der Hahn fängt an zu krähen.

Schlaft ruhig, Ritter! Ich will sacht

zurück nun wieder gehen.«

Bewegt rief Karl: »Ihr armer Mann!

wie schrecklich was ich hörte!

Für Euch zu tun, was ich nur kann

schwör ich bei meinem Schwerte!

Kommt, eh die Ungeheuer hier

vom Schlummer noch erwachen!

kommt eilend fort, dann wollen wir

das übrige schon machen!« –

»Mein Ritter! Mir ist Einsamkeit,

fern von den wilden Horden

der Menschen, wie ein Alltagskleid

nun lieb und wert geworden.

Sie Stille meines Kerkers mag

ich nicht um Lärm vertauschen;

drum laßt mich gehn! Schon graut der Tag,

man möcht uns hier belauschen!« –

»Mag lauschen Mordlust und Verrat,

Euch darf davor nicht grauen.

Mein Schwert soll Euch gebahnten Pfad

durch Eure Feinde hauen!

Wollt Ihr in ew´ger Tränenflut

hier Euer Leben enden?

Nein, geht mit mir, und Gut und Blut

will ich für Euch verspenden.

Welch Zaudern, Graf! Verlanget Ihr,

daß ich zur Hauptstadt jage

und Euren Sohn, das Tigertier,

beim Fürsten dort verklage?« –

»Nein, braver Mann! Gewissensnot

ist drückender als Ketten,

und ach! von dieser kann kein Gott,

geschweig` ein Fürst, mich retten.

Seht Ihr das Blut dort an der Wand?

dies Blut hier wo wir stehen?

Und flöh ich an des Meeres Strand,

so würd ich´s dort auch sehen!

Dies Blut ist meines Vaters Blut,

wird mich bei Gott verklagen.

Hier hab ich, um sein Geld und Gut

zu erben, ihn erschlagen!

Die Stelle brennt wie Höllenglut –

lebt wohl! – mögt für mich beten!

O schaut Ihr dort den Mann voll Blut,

der mir den Weg vertreten?« –

»Hinab, hinab, erzürnter Geist,

hinab in deine Höhle!«

»Ich folge – Gott! mein Herz zerreißt –

erbarm dich meiner Seele! –«

Der Vatermörder fiel, um sich

nie wieder zu erheben;

denn um ihn stritten fürchterlich

im Staube Tod und Leben.

Entsetzen, kalt wie Eis ergoß

sich durch des Ritters Glieder;

er floh das grauenvolle Schloß

sofort und sah´s nie wieder.






		 

		 

	
		
		Vater unser

		(Friedrich Hebbel, 1813 – 1863)

		

	       
	Blitze lauern hinter Wolken,

in den Eichen wühlt der Sturm;

dicker Wald, ein Notgeläute

hallt schon dumpf von manchem Turm.
Ruhig unterm breiten Baume,

seine Pfeife in dem Mund,

liegt der alte Räuberhauptmann,

ihm zu Füßen schläft sein Hund.

Und ein Jüngling, bleich, wie keiner,

streckt sich im zur Seite hin.

»Schleif dein Messer!« spricht der Alte;

er gehorcht mit schweren Sinn.

Rot und zischend zwischen beide

springt ein Blitz, doch trifft er nicht.

»Vater unser!« ruft der Jüngling,

doch der Alte flucht uns spricht:

»Vater unser laß ich gelten,

wenn man auf dem Richtstuhl sitzt,

wenn die Schere in den Haaren

und das Beil im Nacken blitzt.

Jetzt verbiet ich dir das Beten,

denn zum Herrn erkorst du mich,

und ich stell den Mord noch heute

dunkel zwischen Gott und dich!

Ja, ich schwör's, du sollst den ersten

den du hier erblicken wirst,

töten, das du nicht noch einmal

dich von mir zu Gott verirrst.

Du erschrickst? Ich will's nicht schelten,

mir auch schien das einst gar viel,

und auch du erlebst die Zeiten,

wo du's treibst, wie ich, als Spiel.

Mir ist solch ein Mut gekommen,

seit ich, weil er zornig sprach,

vom Gericht und andern Dingen,

meinen Vater niederstach.

Nur als Vatermörder führe

ich den Hauptmannsstab mit Recht:

kommt dereinst ein Muttermörder,

dien ich ihm, wie du, als Knecht.«

Angstgeschüttelt ruft der Jüngling:

»Nimmer, nimmer tatst du das!«

Kräftig schmauchend spricht der Alte:

»Ei, ich tat's, und ist's denn was?«

»Wohl, da muß ich's freilich halten,

was du schwurst, und tu's mit Lust!«

Ruft's und stößt dem grausen Alten

fest sein Messer in die Brust.

Jener ballt die Hand, verröchelnd,

doch er sieht es ohne Graus,

betet, wie nach reinem Opfer,

laut sein Vaterunser aus.






		 

		 

	
		
		Bey der Veroneser Clause

		(Ludwig I., König von Bayern, 1786 – 1868)

		Die »Veroneser Klause« ist ein von der Etsch
durchflossener Engpaß, wo Friedrich Barbarossa im Jahre 1155 auf
der Rückkehr von der Kaiserkrönung in Rom von Räubern
eingeschlossen wurde. Der kaiserliche Bannerträger, Pfalzgraf Otto
von Wittelsbach, rettete Friedrich Barbarossa, indem er mit
gebirgserfahrenen bayerischen Rittern über eine steile Felsenwand
kletterte, den ahnungslosen Räubern in den Rücken fiel und den
weiteren Reiseweg freikämpfte.

		

	           
	Deine Asche selber ist zerstaubet,

Die Jahrhunderte entflohen hin,

Deines Ruhmes doch die Zeit nichts raubet,

Glänzend wird derselbe stets verziehn.
Du, mein Otto, großer Wittelsbacher!

Diese Alpenhöhen zeugen dein,

Für der Teutschen Würde muthig Wacher,

Ew'ges Denkmal dir ist dieß Gestein.

Damals galt es ihres Kaisers Ehre:

Ob erkaufen er den Durchgang soll,

Oder mit des Reiches ganzem Heere

Schmählich fliehen, ew'ger Schande voll.

Denn der Engpaß war vom Feind genommen,

Ueber dessen Berge stand er hin;

Auf der steilen Klippen Höh' zu kommen,

Dem Verwegensten unmöglich schien.

Fragend trat der Kaiser zu dem Kreise:

Ob kein Fürst denn unter allen da,

Der zu helfen wüßt' auf eine Weise? –

Nach dem Kaiser jeder schweigend sah.

Edlen Zorns erglühten Otto's Wangen,

Schnell er mit der Treuen kleinen Schaar,

Der zu retten dringendes Verlangen,

Auf die Höhn der Ehre und Gefahr.

Und er hat die höchsten kühn erstiegen

Und von Schande er gerettet hat,

Alle Feinde mußten unterliegen,

Groß belohnet ward die große That.

Freudig blick' ich auf zu diesen Felsen,

Wo du Bayern muthig dir errangst,

Unaufhaltbar wie des Bergstroms Wälzen

Auf den Feind zerschmettert stürzend drangst.

Bleibe deinen Enkeln Beyspiel immer:

Teutschlands Ehre zu erhalten treu,

Daß sie lassen von derselben immer,

Daß die alten Zeiten werden neu.






		 

		 

	
		
		Das Vöglein

		(Eduard Mörike, 1804 – 1875)

		

	       
	Ich hätt' ein Vöglein, ach wie fein!

kein schöners mag wohl nimmer sein:
hätt' auf der Brust ein Herzlein rot

und sang und sang sich schier zutot.

Herzvogel mein, du Vogel schön,

nun sollst du mit zu Markte gehn! –

Und als ich in das Städtchen kam,

er saß auf meiner Achsel zahm.

Und als ich ging am Haus vorbei

des Knaben, dem ich brach die Treu,

der Knab just aus dem Fenster sah,

mit seinem Finger schnalzt er da:

Wie horchet gleich mein Vogel auf!

zum Knaben fliegt er husch! hinauf.

Der koset ihn so lieb und hold;

ich wußt nicht, was ich machen sollt,

und stund im Herzen so erschreckt,

mit Händen mein Gesicht bedeckt,

und schlich davon und weinet sehr,

ich hört ihn rufen hinterher:

"Du falsche Maid, behüt dich Gott!

Ich hab doch wieder mein Herzlein rot."






		 

		 

	
		
		Die Völkerschlacht

		(Ernst Moritz Arndt, 1769 – 1860)

		

	           
	Wo kommst du her in dem roten Kleid

und färbst das Gras auf dem grünen Plan?

Ich komm aus blutigem Männerstreit,

ich komme rot von der Ehrenbahn.

Wir haben die blutige Schlacht geschlagen,

drob müssen die Mütter und Bräute klagen.
Sag an, Gesell, und verkünde mir,

wie heißt das Land, wo ihr schlugt die Schlacht?

Bei Leipzig trauert das Mordrevier,

das manches Auge voll Tränen macht,

da flogen die Kugeln wie Winterflocken,

und Tausenden mußte der Atem stocken

bei Leipzig der Stadt.

Wie heißen, die zogen ins Todesfeld

und ließen fliegende Banner aus?

Es kamen Völker aus aller Welt,

die zogen gegen Franzosen aus,

die Russen, die Schweden, die tapfern Preußen

und die nach dem glorreichen Östreich heißen,

die zogen all aus.

Wem war der Sieg in dem harten Streit,

wem ward der Preis mit der Eisenhand?

Die Welschen hat Gott wie die Spreu zerstreut,

die Welschen hat Gott verweht in den Sand;

viele Tausende decken den grünen Rasen,

die Übriggebliebnen entflohen wie Hasen,

Napoleon mit.

Nimm Gottes Lohn! habe Dank, Gesell!

Das war ein Klang, der das Herz erfreut!

Das klang wie himmlische Zimbeln hell,

habe Dank der Mär von dem blutigen Streit!

Laß Witwen und Bräute die Toten klagen,

wir singen noch fröhlich in spätesten Tagen

die Leipziger Schlacht.

O Leipzig, freundliche Lindenstadt,

dir ward ein leuchtendes Ehrenmal;

so lange rollt der Jahre Rad,

so lange scheine der Sonnenstrahl,

so lange die Ströme zum Meere reisen,

wird noch der späteste Enkel preisen

die Leipziger Schlacht.






		 

		 

	
		
		Heinrich der Vogler

		(Friedrich Gottlieb Klopstock, 1724 – 1803)

		

	   
	Der Feind, ist da. Die Schlacht beginnt.

Wohlauf, zum Sieg herbei!

Es führet uns der beste Mann

im ganzen Vaterland.
Heut fühlet er die Krankheit nicht,

dort tragen sie ihn her,

Heil, Heinrich, Heil dir, Held und Mann

im eisernen Gefild!

Sein Antlitz glüht vor Ehrbegier

und herrscht den Sieg herbei.

Schon ist um ihn der Edeln Helm

mit Feindesblut bespritzt.

Streu furchtbar Strahlen um dich her,

Schwert in des Kaisers Hand,

daß alles tödliche Geschoß

den Weg vorüber geh!

Willkommen. Tod fürs Vaterland!

Wenn unser sinkend Haupt

schön Blut bedeckt, dann sterben wir

mit Ruhm fürs Vaterland!

Wenn vor uns wird ein offnes Feld

und wir nur Tote sehn

weit um uns her, dann siegen wir

mit Ruhm fürs Vaterland.

Dann treten wir mit hohem Schritt

auf Leichnamen daher!

dann jauchzen wir im Siegsgeschrei!

das geht durch Mark und Bein!

Uns preist mit frohem Ungestüm

der Bräutgam und die Braut:

Er sieht die hohen Fahnen wehn

und drückt ihr sanft die Hand.

Und spricht zu ihr: »Da kommen sie,

die Kriegesgötter, her!

Sie stritten in der heißen Schlacht

auch für uns beide mit!

Uns preist, der Freudentränen voll,

die Mutter und ihr Kind.

Sie drückt den Knaben an ihr Herz

und sieht dem Kaiser nach.

Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt,

wenn wir gestorben sind,

gestorben für das Vaterland

den ehrenvollen Tod.«






		 

		 

	
		
		Die Waisen an der Mutter Grabe

		(Volksballade)

		

	   
	Ach Johanna, sagt er, Johanna,

warum singst du nicht mehr?

»Ach! wie könnte ich denn singen:

in drei Tagen leb ich nicht mehr.«
Johanna war kaum in der Erde,

freit Johann ein ander Weib,

die gab den Kindern Schläge

und sagt: warum sucht ihr nichts?

Des Morgens um neun Uhren

sah man die Kinder gehn

nach ihrer lieben Mutter Grabe

und blieben dort stille stehn.

Sie lasen und sie beteten,

auf ihre Knie sie fall'n;

auf ihr Gebet, das sie lasen,

sprang auf das Grab gar bald.

Sie nahm das mittlere Söhnlein

und legt's auf ihren Schoß,

sie nahm das jüngste Söhnlein

und legt's an ihre Brust.

Sie gab ihm erst zu säugen,

wie eine Mutter tut:

»Ach Kinder,« sagt sie, »Kinder,

was tut eur Vater zu Haus?«

»Ach Mutter,« sagten sie, »Mutter,

unser Hunger ist sehr groß.

Steh auf und gehe du mit uns,

wir gehen zusammen nach Brot.«

»Ach Kinder,« sagt sie, »Kinder,

ich kann fürwahr nicht aufstehn:

mein Leichnam liegt unter der Erde,

mein Geist nur tut hier stehn.«






		 

		 

	
		
		Der Mordknecht auf der Wartburg

		(Karl Gerok, 1815 – 1890)

		

	         
	Die Wartburg ruht im Dunkel,

der Bergwald stöhnt im Sturm,

nur eines Lichts Gefunkel

glimmt matt im Frauenturm;

dort flieht der süße Schlummer

zwei Augen, trüberwacht,

dort nagt der bittre Kummer

ein Herz in stiller Mitternacht.
Das ist Frau Margarete,

Graf Albrechts fromm Gemahl,

sie kniet noch im Gebete

in tiefer Seelenqual;

der solch Juwel zerschlagen,

solch edlen Schatz verkannt,

der wird seit alten Tagen

wohl »der Unartige« genannt.

Ihr hoher Seelenadel,

ihr Hohenstaufenblut,

die Schönheit sonder Tadel,

drei Kindlein hold und gut,

der keines rührt die Sinne

dem ungetreuen Mann,

den eine wilde Minne

mit Zaubernetzen ganz umspann.

Die schöne Kunigunde,

das Fräulein Isenberg,

lockt ihn zu bösem Bunde

durch teuflisch Zauberwerk;

sie mag nicht Ruhe geben,

bis daß ihr Werk vollbracht:

es geht dir an dein Leben,

hüt, arme Frau, dich heute nacht!

Sie hüllt sich keusch in Decken,

sie schloß die Augen kaum,

da fährt in jähem Schrecken

sie auf aus bangem Traum,

ihr Herz schlägt wie ein Hammer,

sie sieht sich grausend um;

Weh! mitten in der Kammer

da steht ein Mörder bleich und stumm.

Doch plötzlich rührt ein Grauen

des Knechtes rohen Sinn,

vor seiner edlen Frauen

in Tränen sinkt er hin:

»Ich kann es nicht vollbringen,

Ihr seid zu tugendreich!

mich ließ der Landgraf dingen,

man helft vom Tode mir und Euch!«

Da sprach sie: »Schleich verstohlen

dich in den Ritterbau,

geh meinen Kämmrer holen

mir schwerverratnen Frau.«

Sie weckt die treuen Frauen,

da hält man weinend Rat:

»Ihr müßt vor Morgengrauen

weit weg von hier auf sichrem Pfad!«

Sie läßt sich zitternd kleiden

in rauhes Reis'gewand,

sie rafft von Brautgeschmeiden

ihr Bestes rasch zur Hand;

sie weiß vor Angst und Grämen

kaum selber, was sie tut,

darf doch nicht mit sich nehmen

den besten Schatz, ihr liebstes Gut.

Sie tritt mit schwanker Kerze

ins nahe Schlafklosett

und steht im stummen Schmerze

an ihrer Kindlein Bett;

da liegen sie verschlungen

auf einem Schlummerpfühl,

drei blühendschöne Jungen,

drei Rosen gleich an einem Stiel.

Sie schlingt die Mutterarme

um Dietz mit heißem Schmerz,

sie preßt in herbem Harme

den holden Heinz ans Herz,

doch da sie nun zum dritten,

zum süßen Friedrich kam,

da zuckt ihr Herz, durchschnitten

von unaussprechlich bittrem Gram.

Sie hebt vom Schlummerkissen

ihn weinend in die Höh,

erstickt ihn schier mit Küssen,

dem Kindlein ward so weh,

drückt lange, lange, lange

ihn an den heißen Mund

und beißt im Liebesdrange

des Knaben weiche Wange wund.

Lang blutet ihm die Wange,

doch länger ihr das Herz,

das blutet fort so lange,

bis daß es brach vor Schmerz.

Wohl von der Wartburg Mauer

half ihr das Rettungsseil,

doch von des Abschieds Trauer

ihr Mutterherz ward nimmer heil.

Zu Frankfurt an dem Meine,

im stillen Klosterhaus,

ruht unterm Leichensteine

die Schmerzensreiche aus.

Dort kniete oft und lange

ein Degen ritterlich:

Mit der gebißnen Wange

ihr bester Sohn, Graf Friederich.






		 

		 

	
		
		Der Wassermann

		(Volksballade)

		

	               
	Es freit einmal ein Wassermann,

der wollte Königs Tochter han.
Er freit wohl länger als sieben Jahr,

bis daß die junge Braut seine war.

Sie ging wohl in den Garten,

und wollt der Blümlein warten.

Da sah sie in den Wolken stehn,

daß sie im Rhein sollt untergehn.

Sie ging wohl in die Kammer,

beweint sich ihren Jammer.

»Ach Tochter, schweig nur stille,

und tu nach unserm Willen!

Und so du tust, wie's uns gefällt,

so kommst du ja nicht aus der Welt.«

Der Bräut'gam kam geritten

mit vierundvierzig Reitern.

»Guten Tag, guten Tag, liebste Eltern mein,

wo ist denn nun das junge Bräutelein?«

»Da drinnen in der Kammer

schlägt sie die Händ zusammen.«

Der Bräut'gam war ein geschwindiger Mann,

er schaut, daß er in die Kammer kam.

»Ach, Bräutlein, liebstes Bräutlein mein,

wie geht dir's denn im Kämmerlein?«

»Mir geht's nicht gut, mir geht's nicht wohl,

und daß ich heut noch sterben soll.

Ei, Mutter, herzliebste Mutter mein,

laß mich dies Jahr noch Jungfer sein!«

»Keine Jungfer darfst du nicht mehr sein,

du mußt ja jetzt schon seine sein!«

»Ei, Mutter, bleib in Gottes Nam'n!

Jetzt seht ihr mich zum letztenmal!«

Und als sie auf den Wagen stieg,

ihrem Vater und Mutter gute Nacht sie gibt.

»Gute Nacht, gute Nacht, mein Töchterlein!

Wir hoffen, es wird dein Glück noch sein.«

»Wie soll denn das mein Glück noch sein?

Seine Mutter ist ein wildes Wasserweib,

das wird mir kosten meinen Leib.«

Und als sie auf Grundheid nauskam'n,

zwei weiße Schwanen ihr entgegenkam'n.

»Fliegt ihr nur hin, wo Freude ist!

Ich fahre hin, wo Elend ist.

Das kann ich an der Sonne sehn,

daß ich heut muß zugrunde gehn.«

Und als sie an die Brücke kam'n,

ihren Tod sie schon vor Augen sah.

»Nun zieht mir aus mein Ehrenkleid,

ich mach mich gleich zum Tod bereit.«

Er ließ die Brücke befahren

mit vierundvierzig Wagen.

Sie fuhren hinüber, sie fuhren herüber,

die junge junge Braut wollte nicht hinüber.

Er ließ die Brücke bereiten

mit vierundvierzig Reitern.

Sie ritten hinüber, ritten wieder herüber,

die junge junge Braut wollte nicht hinüber.

Und als sie auf die Brücke kam,

ein Stein mit ihr zu Grunde gang.

»Geschwind, geschwind, eine Kette,

damit ich sie errette!«

Sie schwimmt wohl hin, sie schwimmt wohl her,

die Braut, die sah man nimmermehr.

»Soll das die siebente Seele sein,

die ich gefahren hab an diesen Rhein,

so soll mein Mutter die achte sein!«






		 

		 

	
		
		Das bleiche Weib

		(Achim von Arnim, 1781 – 1831)

		nach einer alten Sage

		

	             
	Über den Knüppeldamm durchs Knochenfeld

bei der wüsten Kirche fahren vorbei

sieben Bauern nachts mit trunkenem Geschrei,

klatschen mit Peitschen und klappern in der Tasche mit Geld,

kommen vom Markt und rühmen einander die Zeit,

galt doch der Scheffel Roggen drei Taler heut.
An der Mauer des Kirchhofs steht da ein Weib,

bleich von Gesicht, sie trägt ein schimmerndes Hemd,

eine frostige Tracht und hier in den Marken so fremd;

peitscht doch der erste der Bauern ihr höhnend den Leib.

»Nehmt mich lieber ein Stündlein für Gotteslohn mit!«

bittet die Frau den ersten, der fährt noch im Schritt.

»Gott, der schläft jetzt«, spricht der Bauer in Ruh,

»denn wie käm's sonst, Bauern gewinnen so viel:

sind doch gottlos, trunken, ergeben dem Spiel,

und die Armen, die geben das Geld uns dazu,

Gotteslohn machte noch keinen reicher, gib acht,

sieh dein Heil ab, wenn der Teufel erwacht.«

Laut belacht er sein Wort und treibet die Pferd',

fünf der andern folgen im zuckelnden Trab,

nur der letzte noch zögert und schaut auf ein Grab,

das da stehet geöffnet in Kirchhofs Erd';

hört, das Weiblein spricht zu dem langsamen Knecht:

»Nehmet mich auf, denn Gott wird jedem gerecht.«

»Gott ist gnädig«, so spricht er, »steige nur auf,

rede, erzähle, bin nachts nicht gerne allein,

zitterst so, kriech in die leeren Säcke hinein,

Säcke des Korns, das ich heute führte zum Kauf,

glaubst du, die Preise stegein noch höher im Jahr,

so verkauf ich nicht mehr, jetzt sage mir wahr.«

»Tor, der du harrst auf Unglück der andern«, sie spricht,

»stehest du nicht in derselben strafenden Hand?

Wisse: es nahen bald reichere Zeiten dem Land,

wisse: es keimet der Roggen so reichlich und dicht,

aus der Fremde zu Schiff zieht Vorrat hier ein,

anderthalb Taler wird bald der Preis nur sein.«

»Wunderding brauchet der Zeichen«, sagte der Mann,

»und Propheten, die wollen geprüfet erst sein;

so zu lügen, das stehet Euch wahrlich nicht fein,

denn ich diente Euch gern, nicht führt' ich Euch an!«

Doch das Weiblein ihm sagt: »Ich gebe ein Zeichen Euch gern,

fahret nur rasch zu dem ersten Bauer dort fern.

Sicher Ihr denkt, der lebe noch frisch so wie Ihr,

denn er hält noch die Zügel der Pferde so fest,

Gott schläft nimmer! Wir sind auf Erden nur Gäst',

jener schläft und erwachet nimmermehr hier;

sehet nur zu, ich stehe am schmerzlichen Ziel,

hier am Galgen, da hänget mein süßen Gespiel.«

Also das Weiblein entspringt dem Wagen des Manns,

und er jagt, daß die Funken hell stieben vom Huf,

hin zum ersten mit fluchendem, gellendem Ruf:

»Bruder, wach auf, du fährst an den Galgen an, Hans!«

doch den ersten erweckt nicht der Ruf, nicht der Knall,

und sein Wagen erkracht, schwankt über im Fall.

Nicht erwachet der Bauer, was jener auch treibt,

rüttelt ihn, schüttelt ihn, spritzet mit Wasser ihn an,

nicht erwachet der leise noch atmende Mann,

sondern erstarrt und erkaltet, so kräftig er reibt,

und der letzte erzählt nun, was ihm dies Weiblein gesagt,

keiner nach ihr hat umzusehen gewagt.






		 

		 

	
		
		Die Werbung

		(Nikolaus Lenau, 1802 – 1850)

		

	           
	Ring im Kreise lauscht die Menge

bärtiger Magyaren froh;

aus dem Kreise rauschen Klänge:

was ergreifen sie mich so? –

Tiefgebräunt vom Sonnenbrande,

rotgeglüht von Weinesglut,

spielt da die Zigeunerbande

und empört das Heldenblut.

»Laß die Geigen wilder singen!

wilder schlag das Zimbal du!«

ruft der Werber, und es klingen

seine Sporen hell dazu.

Der Zigeuner hört's, und voller

wölkt sein Mund der Pfeife Dampf,

lauter immer, immer toller

braust der Instrumente Kampf,

braust die alte Heldenweise,

die vorzeiten wohl mit Macht

frische Knaben, welke Greise

hinzog in die Türkenschlacht.

Wie des Werbers Augen glühn!

Und wie all die Säbelnarben,

Ehrenröslein purpurfarben,

ihm auf Wang und Stirne blühn!

Klirrend glänzt das Schwert in Funken,

das sich oft in Blute wusch;

auf dem Schako, freudetrunken,

taumelt ihm der Federbusch. –

Aus der bunten Menge ragen

einen Jüngling, stark und hoch,

sieht der Werber mit Behagen:

»Wärest du ein Reiter doch!«

ruft er aus mit lichtern Augen,

»Solcher Wuchs und solche Kraft

würden dem Husaren taugen;

komm und trinke Brüderschaft!«

Und es schwingt der Freudigrasche

jenem zu die volle Flasche.

Doch der Jüngling hört es schweigend,

in die Schatten der Gedanken,

die ihn bang und süß umranken,

still sein schönes Antlitz neigend.

Ihn bewegt das edle Sehnen,

wie der Ahn' ein Held zu sein;

doch berieseln warme Tränen

seiner Wangen Rosenschein.

Außer denen, die da rauschen

in Musik, in Werberswort,

scheint er Klängen noch zu lauschen,

hergeweht aus fernem Ort.

»Komm zurück in meine Arme!«

fleht sein Mütterlein so bang;

und die Braut in ihrem Harme

fleht: »O säume nimmer lang!«

Und er sieht das Hüttchen trauern,

das ihn hegte mit den Seinen;

hört davor die Linde schauern

und den Bach vorüberweinen.

Pochst du lauter nach den Bahnen

Kühner Taten, junges Herz?

Oder zieht das süße Mahnen

dich der Liebe heimatwärts?

Also steht er unentschlossen,

während dort Geworbne schon

ziehn ins Feld auf flinken Rossen,

lustig mit Trompetenton.

»Kommt in unsre Reiterscharen!«

fällt der Werber jubelnd ein,

»Schönes Leben des Husaren,

das ist Leben, das allein!« –

Jünglings Augen flammen heller,

seine Pulse jagen schneller. – –

Plötzlich zeigt sich jetzt im Kreise

eine finstere Gestalt,

tiefen Ernstes, schreitet leise

und beim Werber macht sie halt

und sie flüstern ihm so dringend

ein geheimes Wort ins Ohr,

daß er, hoch den Säbel schwingend,

wie begeistert loht empor.

Und der Dämon schwebt zur Bande,

facht den Eifer der Musik

mächtig an zum stärksten Brande

mit Geraun und Geisterblick.

Aus des Basses Sturmgewittern,

mit unendlich süßem Sehnen,

mit der Stimmen weichem Zittern,

singen Geigen, Grabsirenen.

Und der Finstre schwebt enteilend

durch der Lauscher dichte Reihe,

nur am Jüngling noch verweilend

wie mit einem Blick der Weihe. –

Bald im ungestümen Werben

wird der Liebe Klagelaut,

wird das Bild der Heimat sterben;

arme Mutter! arme Braut!

In des Jünglings letztes Wanken

bricht des Werbers rauhes Zanken,

lacht des Werbers bittrer Hohn:

»Bist wohl auch kein Heldensohn!

bist kein echter Ungarjunge!

Feiges Herz, so fahre hin!«

Seht! er stürzt mit raschem Sprunge –

Zorn und Scham der Wange Glühn –

hin zum Werber, von der Rechten

schallt der Handschlag in den Lüften,

und er gürtet, kühn zum Fechten,

schnell das Schwert sich um die Hüften. –

Wie beim Sonnenuntergange

hier und dort vom Saatgefild

still waldeinwärts schleicht das Wild:

also von der Ungarn Wange

flüchtet in den Bart herab

still die scheue Männerzähre.

Ahnen sie das Jünglings Ehre?

ahnen sie sein frühes Grab?





		 

		 

	
		
		Der Werwolf

		(Artur Fitger, 1840 – 1909)

		

	             
	Mein Liebster, wo bist du gewesen die Nacht?

du hast dich so heimlich von dannen gemacht.
Und aus dem Walde rief es so grell,

halb deine Stimme, halb Wolfsgebell.

Nun ist dir verloschen des Auges Glut,

um Lippen und Bart eine Spur von Blut;

wo bist gewesen? was hast du getan?

was gingen die bellenden Wölfe dich an?

O frage nicht, Liebste, o frage mich nicht,

die Nacht ist ja schwarz, und der Wald ist da dicht.

Leicht spült sich die Lippe, leicht spült sich der Bart,

daß niemand die Spuren des Blutes gewahrt.

Erloschen die Augen in Scham und Reu,

bald glänzen in eherner Härte sie neu.

Und lächende Lüge verschleiert so klug

die Hölle des Herzens, den Furienfluch.






		 

		 

	
		
		Die Wettersäule

		(August Kopisch, 1799 – 1853)

		

	           
	Vom Meere wirbelt´s auf wie Rauch,

und aus der Wolke senkt sich auch

der finstre Hang.

Die Wettersäule stürmt ums Riff

und faßt bereits des Helden Schiff:

da trotzet Swend

und ruft: »Ein Feenwirbelwind!«

und wirft danach sein Messer geschwind –

da tönt ein Schrei!

Da faßt das Wirbeln ihn allein, –

die andern sollen gerettet sein; –

er aber fliegt

mit den wirbelnden Wassern ans End´ der Welt:

auf öder Insel er niederfällt,

da liegt er betäubt. –

Und wie er aufs neu zum Leben erwacht,

hell leuchtet´s um ihn mit Wunderpracht:

auf blicket Swend –

und sieht halbschwebend vor sich stehn

die schönste der lichten Meeresfeen:

die weinet sehr! –

Durch Tränen blickt die holde Gestalt.

Da ergreift ihn der Liebe Zaubergewalt;

sie aber spricht:

»Send Alf, zu Kühner, was hast du getan?

sieh meine Seite, die blutet, an!« –

Da schreit er auf

und windet zu Füßen ihr sich in Schmerz

und ruft: »Das traf mein eigen Herz,

süßholde Frau!

Wie soll ich sühnen, was ich gefehlt?«

Der kühne Swend liebt lieb-entseelt

in tiefem Weh. –

Die Huld der Fee nicht lange weilt:

»Traf es dein Herz, so ist geheilt

mein herbes Leid.

Oh sieh, es schwindet der Wunde Spur

und Schmerz wird süße Sehnsucht nur

von Herz zu Herz.

Sieh, blumigen Rasen schwellt zur Stund`

des vormals dürren Eilands Grund

und ladet zur Ruh –

und laubige Schatten hüllen uns ein

zu liebseligem Huldverein.«

Da küßt sie ihn,

da küßt er sie, schlingt liebewarm

um die wonneschwere Gestalt den Arm,

der kühne Swend.

Rings dunkelt Nacht, – den Strand entlang

tönt wallender Wogen Brautgesang

und Kühlungen wehn;

und Nachtigallen mit süßem Schall

ziehn dichter im Wald allüberall

das Liebesnetz.

Allseelige Tage lebt der Held

und entzückende Nächte, fern der Welt,

der kühne Swend.

Und jeder Wunsch wird ihm erfüllt,

und jedes Sehnen scheint gestillt

dem kühnen Swend.

Sie reicht ihm die hehre Speise der Fein,

sie selbst kredenzt ihm den Purpurwein

im Kelch von Kristall.

In prächtiger Grotte wohnt das Paar,

umglüht von Gesteinen wunderbar,

von Bernsteingold,

von Muscheln, Korallen und Perlen licht!

Allein die Ruhe behaget ihm nicht:

er sehnt sich fort,

säh lieber seiner Hütte Rauch

und seine kühnen Genossen auch

am Silter Strand.

Und wie die Meerfei schlief einmal,

er ihren Zaubergürtel stahl,

der kühne Swend.

Er dreht einen Ring – da fliegt er hoch,

den zweiten – da fliegt er schneller noch

ob Land und Meer.

Er fliegt, wo er nur hin begehrt,

und als er nah der Heimat fährt,

da jauchzt er laut!

Er hat die Türme schon erkannt

und hört bereits die Stimmen am Land:

laut bellt sein Hund! –

Da dreht er vor Freude den dritten Ring;

doch wunderbar es ihm erging –

ihn hebt ein Sturm,

der wirbelt tausend Meilen von dort

besinnungsraubend den Kühnen fort,

zurück, zurück.

Er fliegt hoch über Land und Meer

in Zauberkreisen wild umher

zurück, zurück –

zurück bis wieder zur Meeresfrau,

schon sieht er den Strand, die Höhle genau:

wild stürmt´s ihn hin.

Und Blitze fliegen und Donner erschallt:

die Frei reißt alles hinab mit Gewalt

ins untre Meer.

Swend kehrt nicht mehr zu der Menschen Land,

und die Sonne wird ihm unbekannt:

in blauer Nacht,

hoch über ihm der Fische Heer,

im wallenden, erdumdonnernden Meer

wehklaget Swend.

Gern säh er seiner Hütte Rauch

und seine kühnen Genossen auch

am Silter Strand! –





		 

		 

	
		
		Der Wildschütz und sein Sohn

		(Ferdinand Freiligrath, 1810 – 1876)

		

	       
	O stille, graue Frühe!

die Blätter flüstern sacht:

der Hirsch hat seine Kühe

zum Waldrand schon gebracht.

Zum Waldrand in die Saaten!

Da steht und stampft er schon!

Im Busch ruhn die Kossaten,

der Vater und sein Sohn.
Der Alte wiegt in Händen

den rost'gen Flintenlauf.

»Ein Hirsch von vierzehn Enden!

Kerl, Schwerenot, halt drauf!«

Der Junge drückt – ein Knallen!

Das heiß ich gute Pirsch!

Sie sehn zur Erde fallen

den vierzehnend'gen Hirsch!

Fortstieben rings die Kühe –

der Alte ruft »O Glück!«

Stützt vor und stemmt die Knie

auf das erlegte Stück.

»Ei Bursch, du zieltest wacker!

sieh selber – grad aufs Blatt!

Gott segn' es unserem Acker –

der frißt sich nicht mehr satt!

Dem ist kein Korn mehr nütze,

der biegt kein Hälmlein mehr,

der – nun, was gaffst du, Fritze?

rasch!, gib die Stricke her!

So – Fuß an Fuß gebunden!

fühl doch, er wird schon kalt!«

Da tritt mit Volk und Hunden

der Förster aus dem Wald.

Hilf Gott, der kennt die Schliche!

Nun gilt's! Außspringt das Paar,

reißt aus und läßt im Stiche

die Doppelläufe gar!

Der Förster bleibt nicht hinten,

nachruft er: »Steh, Gezücht!

Was helfen mir die Flinten,

hab ich die Schützen nicht?«

Umsonst! Da rasch zur Wange

hebt er der Büchse Wucht!

Was – Menschen? – auf der Flucht?

gleichviel! er drückt – ein Knallen!

Hallo, das heiß ich Glück!

den Alten sieht er fallen –

er traf ihm in Genick!

In seiner eignen Gerste

daliegt der knochige Mann;

als ob das Herz im berste,

aufstöhnt er dann und wann!

Sein Blut, dem Wams entquollen,

rinnt ab in Furch und Spur;

warm sickert's durch die Schollen –

was denkt die Lerche nur?

Sie sitzt im stillen Neste –

da schießt das Blut herein!

aufschwirrt sie gleich zur Feste,

Blut an den Flügelein!

Sie läßt vor Gott es blitzen

im ersten Sonnenblick,

sprengt auf die Halmenspitzen

es schmetternd dann zurück!

Das ist ein kräftiger Regen

das ist ein kostbar Sprühn!

das ist ein Lerchensegen,

der macht die Saaten grün!

Der tropft auch auf den Jungen

der hinrast übers Feld

und heulend dann umschlungen

den toten Vater hält!

Fort, Bursch! was noch umklammern

die starre Mannsgestalt!

Fort nun, und laß dein Jammern –

»Fühl doch, er wird schon kalt!«

Zurück vom blauen Munde

mit deinem roten! – Sieh,

ankeuchen schon die Hunde –

Herr Gott, zum »Halali!«

Stracks ruhn auf einem Karren

der Hirsch und auch der Mann!

Zum Rot- und Schwarzwildscharren

fortgeht es durch den Tann!

Fortgeht's in einer Hetze –

der Förster pfeift und lacht!

Warum nicht? – die Gesetze

vollstreckt er nur der Jagd!

Drum macht ihm keine Trauer

des Jungen wild Geknirsch –

vergessen wird der Bauer,

gegessen wird der Hirsch!

Ihn selbst wird die Medaille –

ja so, das fehlte noch! –

Den Fritzen, die Kanaille,

wirft man ins Hundeloch!

Da starrt er trüb durchs Gitter;

ein Leirer steht am Tor,

der singt zu seiner Zither

ein Lied den Leuten vor:

»Es lebe, was auf Erden

stolziert in grüner Tracht,

die Wälder und die Felder,

der Jäger und die Jagd!«






		 

		 

	
		
		Herrn Winfreds Meerfahrt

		(Moritz Graf von Strachwitz, 1822 – 1847)

		

	           
	Herr Winfred fuhr auf schwarzem Schiff,

er wollte fahren nach Islands Riff,

er wollte holen die Braut zur See,

das bracht ihm gräßliches Todesweh;

hoch schlagen die Wogen am Borde.
Herr Winfred hoch am Maste stand,

er trug ein funkelndes Stahlgewand,

das blitzte hinunter und strahlt und glimmt;

die Nixe auf brausender Welle schwimmt;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Herr Winfred, komm in mein Schlößlein blau!

ich will dich letzen mit Perlentau;

du hast einen Helm von Golde klar,

viel goldner flutet dein Lockenhaar;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Herr Winfred sprach: Du falsches Bild!

ich mag nicht tauchen ins Meergefild,

du hast einen Leib, halb Maid, halb Fisch,

und wohnst im kochenden Strudelgezisch;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Da wurde zum Fische die schöne Fei

und schwamm an dem Schiffe und war ein Hai,

sie sah wohl hinauf mit dem Aug' voll Wut,

Herrn Winfred gerann sein Herzensblut;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Und er schwang den Speer um das Haupt im Flug

und er schoß ihn im Zorn durch des Tieres Bug,

und als es zuckt' in des Todes Qual,

da sah es hinauf zum letztenmal;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Und als ihn der Blick der Feie fund,

da ward Herr Winfred ein Stein von Stund'.

und als sie erfaßte des Auges Bann

da ward zu Steinen so Maus als Mann;

hoch schlagen die Wogen am Borde.

Da ward zu Steine so Mast als Kiel

und stand als Felsen im Wellenspiel.

Nach steht Herr Winfred und schaut vom Bord.

und ewig funkelt das Auge dort;

hoch schlagen die Wogen am Borde.






		 

		 

	
		
		Das Fest des Wüstlings

		(Christian Morgenstern, 1871 – 1914)

		

	       
	Was stört so schrill die stille Nacht?

Was sprüht der Lichter Lüsterpracht?

Das ist das Fest des Wüstlings!
Was huscht und huscht und weint und lacht?

Was cymbelt grell, was flüstert sacht?

Das ist das Fest des Wüstlings!

Die Pracht der Nacht ist jach entfacht!

Die Tugend stirbt, das Laster lacht!

Das ist das Fest des Wüstlings!






		 

		 

	
		
		Die Wut der Frauen

		(Johann Friedrich Löwen, 1727 – 1771)

		Bänkelballade über eine wahre Begebenheit, die
sich im Januar 1759 in Hamburg ereignete

		

	       
	Ach! hört mit Furcht und Grauen

ihr guten Männer an,

wozu die Wut der Frauen

euch alle reizen kann.
Glaubt nicht, daß ihr auf Erden

stets euren Himmel habt,

wenn euch bei viel Beschwerden

der Kuß der Schönen labt.

Quält in dem Weltgetümmel

den Mann des Ehstands Pflicht:

so glaubt, der gute Himmel

schloß seine Ehe nicht.

So glaubt, er kaufte teuer

den kurzen Zeitvertreib;

so glaubt, ein Fegefeuer

ward ihm sein liebes Weib.

Dann kennt er ohne Zweifel

die Hölle ganz genau:

denn mehr als sieben Teufel

quält eine böse Frau.

In Eheprüfungsstunden

hat mancher Hahnrei oft

beim Trost, den er empfunden,

auf Rache mit gehofft.

Er dacht an seine Brüder

und an der Ehe Lauf

und setzte manchem wieder

zwölfend'ge Hörner auf.

Drum nehmt, geplagte Männer,

Geduld und Tröstung wahr:

zankt eure Frau im Jenner,

zankt ihr im Februar.

Hat sie im März von Ränken

das starre Köpfchen voll,

greift im April zu Schwänken

und macht im Mai sie toll.

So standhaft wechselt immer;

merkt diesen treuen Rat:

tut nie, was einstens schlimmer

ein armer Ehmann tat.

Er, der bei grauen Haaren

ein rasches Mädchen nahm

und nunmehr schnell erfahren,

wie man zu Hörnern kam, –

er glaubte, da zur Rache

sein Alter ihn gelähmt,

es sei sein schöner Drache

durch Schmeicheln leicht gezähmt.

Allein, wie grimmig flogen

nicht oft dem armen Tropf,

der schrecklich sich betrogen,

die Schlüssel nach dem Kopf.

Sie droht, er mußte fliegen

und kommen, wenn sie rief,

und unterm Stuhle kriechen,

saß ihr das Kopfzeug schief.

Zehn scharfe Nägel fuhren

ihm öfters durch den Bart

und hinterließen Spuren

von ihrer Gegenwart.

Einst, schrecklich ist's zu sagen!

wollt er das erstemal

zu widersprechen wagen,

da seh er seine Qual.

Mir, rief sie, mir zu wehren!

und ich, ich schweige still?

Dein Wunder sollst du hören,

ein Wort ist gnug: »ich will«

Schon flammten ihre Blicke;

ein Wörtchen sprach er nur,

als schnell in die Perücke

Glas und Pantoffel fuhr.

Er schwieg und lief verzaget

fünf Treppen unters Dach;

da hat er viel geklaget –

du Muse, klag ihm nach.

»Ach! ist ein Mann auf Erden

wohl so geplagt als du?

Erst muß ich Hahnrei werden,

dann Prügel noch dazu?«

Er dachte drauf mit Schmerzen

an alle seine Not

und fühlte Wut im Herzen

und knirscht und rief den Tod.

Der Tod, der ungebeten

oft kömmt mit Ungestüm,

kroch doch in diesen Nöten

nicht unters Dach zu ihm.

Und weil er nicht gekommen,

so hat er wehmutsvoll

gar den Entschluß genommen,

den keiner nehmen soll.

»Der, welcher sich erhenket,

schloß er, fühlt kurze Pein.

Mein Weib, wenn man's bedenket,

wird stets mein Henker sein.

Was acht ich denn der Qualen

von einem Augenblick?

da schon zu tausend Malen –

komm her, geliebter Strick!«

Es war der letzte Jenner,

als sich der Geck erhing

und für geplagte Männer

die Märterkron empfing.






		 

		 

	
		
		Der alte Zieten

		(Theodor Fontane, 1819 – 1898)

		

	             
	Joachim Hans von Zieten, Husarengeneral,

Dem Feind die Stirne bieten tät er viel hundertmal.

Die haben all' erfahren, wie er die Pelze wusch

Mit seinen Leibhusaren, der »Zieten aus dem Busch«.
Hei, wie den Feind die bläuten bei Lowositz und Prag,

Bei Liegnitz und bei Leuthen und weiter Schlag auf Schlag!

Bei Torgau, Tag der Ehre, ritt selbst der Fritz nach Haus,

Und Zieten sprach: »Ich kehre erst noch das Schlachtfeld aus.«

Sie kamen nie alleine, der Zieten und der Fritz:

Der Donner war der eine, der andre war der Blitz,

Es zeigt sich keiner träge, darum schlugs auch immer ein;

Ob warm, ob kalt die Schläge, sie pflegten gut zu sein.

Der Friede war geschlossen, doch Krieges Lust und Qual,

Die alten Schlachtgenossen durchlebten noch einmal.

Wie Marschall Daun gezaudert, doch Fritz und Zieten nie.

Es ward jetzt durchgeplaudert bei Tisch in Sanssouci.

Einst mocht es ihm nicht schmecken, und sieh, der Zieten
schlief.

Ein Höfling wollt ihn wecken, der König aber rief:

»Laßt schlafen nur den Alten, er hat in mancher Nacht

Für uns sich wach gehalten, der hat genug gewacht!«

Und als die Zeit erfüllet des alten Helden war,

Da lag schlicht eingehüllet Hans Zieten der Husar.

Wie selber er genommen die Feinde stets im Husch,

So war der Tod gekommen, wie Zieten aus dem Busch.






		 

		 

	
		
		Zigeunerlied

		(Hermann Löns, 1866 – 1914)

		

	       
	Die Lisa eine Hexe war,

das wußten alle Leute.

Als Kätzchen ging sie gestern um,

als Käuzchen flog sie heute.
Doch endlich hat man sie gefaßt

im Wald beim Wurzelsuchen

und schleppte sie zum Galgenberg

trotz Wehgeheul und Fluchen.

Doch als sie auf dem Holzstoß war,

da sprach sie zu mir leise:

»Hol mir die alte Fiedel her,

zu spielen letzte Weise!«

Als ich ihr dann die Geige gab,

begann ein schrilles Tönen,

und Klänge wird, gespensterhaft

entlockte sie den Sehen,

daß alles Volk im Kreise rings

verfiel dem Zauberreigen,

und immer toller noch begann

die Alte da zu geigen,

bis lang und kurz und jung und alt

vor wildem Taumel trunken,

da warf sie mir die Fiedel hin,

verschwand als wie versunken.

Als ich das alte Geigenholz

nun an mich hatt genommen,

hat eine wilde Wanderlust

mich stürmisch überkommen.

Wohl durch das ganze Ungarland

begann ich froh zu wandern,

von Agram bis nach Debreczin

von einem Nest zum Andern.

Wo immer meine Fiedel klingt,

muß Schmerz und Trauer schwingen.

Sie fliehn vor meinem Zauberspiel

wie Flugsand vor den Winden.

Drei Saiten hat die Fiedel nur,

die halten wohl noch lange,

und jeden fasset wilde Lust

bei ihrem tollen Klange.

Doch wenn die letzte Sehne reißt,

muß sich mein Wandern enden.

Dann ruh ich unterm Rasen aus,

die Fiedel in den Händen.






		 

		 

	
		
		Der Zweikampf

		(Friedrich Leopold Graf zu Stollberg, 1750 – 1819)

		

	       
	In der Väter Hallen ruhte

Ritter Rudolfs Heldenarm,

Rudolfs, den die Schlacht erfreute,

Rudolfs, welchen Frankreich scheute

und der Sarazenen Schwarm.
Er, der letzte seines Stammes,

weinte seiner Söhne Fall,

zwischen moosbewachsenen Mauern

tönte seiner Klage Trauern

in der Zellen Widerhall.

Agnes mit den goldnen Locken,

war des Greises Trost und Stab;

sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne,

küßte sie des Vaters Träne

von den grauen Wimpern ab.

Ach, sie weinte selbst im stillen,

wenn der Mond ins Fenster schien.

Albrecht mit der offnen Stirne

brannte für die edle Dirne,

und die Dirne liebt ihn.

Aber Horst, der hundert Krieger

unterhielt in eignem Sold,

rühmte seines Stammes Ahnen,

prangte mit erfochtnen Fahnen,

und der Vater war ihm hold.

Einst beim freien Mahle küßte

Albrecht ihre weiche Hand,

ihre sanften Augen strebten

ihn zu strafen, ach! da bebten

Tränen auf das Busenband.

Horst entbrannte, blickte seitwärts

auf sein schweres Mordgewehr;

auf des Ritters Wange glühte

Zorn und Liebe; Feuer sprühte

aus den Augen wild umher.

Drohend warf er seinen Handschuh

in der Agnes keuschen Schoß:

»Albrecht nimm! zu dieser Stunde

harr ich dein im Mühlengrunde!«

Kaum gesagt, schon flog sein Roß.

Albrecht nahm das Fehdezeichen

ruhig und bestieg sein Roß;

freute sich des Mädchens Zähre,

die der Lieb und ihm zur Ehre

aus den blauen Augen floß.

Rötlich schimmerte die Rüstung

in der Abendsonne Strahl;

von den Hufen ihrer Pferde

tönte weit umher die Erde

und die Hirsche flohn ins Tal.

Auf des Söllers Gitter lehnte

die betäubte Agnes sich,

sah die blanken Speere blinken,

sah – den edlen Albrecht sinken,

sank wie Albrecht und erblich.

Bang von leiser Ahnung spornet

Horst sein schaumbedeckter Pferd;

höret nun des Hauses Jammer,

eilet in des Fräuleins Kammer,

starrt und stürzt sich in sein Schwert.

Rudolf nahm die kalte Tochter

in den väterlichen Arm,

hielt sie so zwei lange Tage,

tränenlos und ohne Klage,

und verschied im stummen Harm.






		 

		 

	
		
		Die Zwerge in der Mühle

		(August Schnezler, 1809 – 1853)

		

	       
	Das Wasser rauscht zum Wald hinein,

er rauscht im Wald so kühle,

wie mag ich wohl gekommen sein

vor die verlaßne Mühle?

Die Räder stille, morsch, bemosst,

die sonst so fröhlich herumgetost,

Dach, Gäng' und Fenster alle

im drohenden Verfalle.
Allein bei Sonnenuntergang

da knisterten die Äste,

da schlichen sich den Bach entlang

gar sonderbare Gäste,

viel Männlein grau, von Zwergenart,

mit dickem Kopf und langem Bart,

sie schleppten Müllersäcke

daher aus Busch und Hecke.

Und alsobald im Müllerhaus

beginnt ein reges Leben,

das Glöcklein schellt daneben;

die Männlein laufen ein und aus,

mit Sach hinein und Sack heraus,

und jeder von den Kleinen

scheint nur ein Sack mit Beinen.

Und immer toller schwärmten sie

wie Bienen um die Zellen,

und immer toller lärmten sie

durch das Getos der Wellen;

mit wilder Hast das Glöcklein scholl

bis alle Säcke waren voll,

und klar am Himmel oben

der Vollmond sich erhoben.

Da öffnet sich ein Fensterlein,

das einzige noch ganze,

ein schönes, bleiches Mägdelein

zeigt sich im Mondesglanze

und ruft vernehmlich durchs Gebraus

mit süßer Stimme Klang hinaus:

»Nun habt ihr doch, ihr Leute,

genug des Mehls für heute!«

Da neigt das ganze Lumpenpack

sich vor dem holden Bildnis,

und jeder sitzt auf seinem Sack

und reitet in die Wildnis;

Schön Müllerin schließt's Fenster zu

und alles liegt in alter Ruh,

des Morgens Nebel haben

die Mühle ganz begraben.

Und als ich kam am andern Tag

in trüber Ahnung Schauern,

die Mühle ganz zerfallen lag

bis auf die letzten Mauern;

das Wasser rauschet neben mir hin,

es weiß wohl was ich fühle,

und nimmermehr will aus dem Sinn

mir die zerfallne Mühle.






		 

		 

	